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Mit den 
besten Wünschen 
aus Kaufering

Ihr Hubert Gindert

wenn Papst Benedikt XVI. über 
das Jahr des Glaubens und über 
die Neuevangelisierung spricht, 
dann fallen die Worte von Ver-
tiefung, Verinnerlichung, von 
Vergewisserung im Glauben und 
von der Wertschätzung der Eu-
charistie.

Der französische Dichter 
Georges Bernanos sagte einmal: 
„Das große Unglück dieser Welt 
ist nicht, dass es so viele Ungläu-
bige gibt, sondern dass die Gläu-
bigen so mittelmäßig sind“. Diese 
Mittelmäßigkeit hatte auch The-
resa von Avila gelebt, bis sie sich 
in das Leiden Christi am Kreuz 
vertiefte und feststellte, dass der 
Glaube für sie bisher nicht die 
„kostbare Perle“ und der „Schatz 
im Acker“ war. Durch die Vertie-
fung in das Leben Christi bekam 
sie die Kraft, ihre Ordensgemein-
schaft und damit auch die Kirche 
ihrer Zeit zu reformieren.

Die Verinnerlichung der Bot-
schaft Christi führt zur richtig 
verstandenen „Entweltlichung“. 
Sie bleibt nicht ohne Folgen. Sie 
hat Franz-Xaver bis vor China 
geführt, Adolf Kolping dazu ge-
bracht, ein soziales Netzwerk 
aufzubauen, und Don Bosco, sich 
um die Straßenkinder in Turin zu 
kümmern.

In einem verbürgerlichten 
Christentum und in einer Gesell-
schaft, die nur dem Heute lebt, 
waren die Fragen nach Konse-
quenzen und der Hinweis auf 
schmerzhafte, aber notwendi-
ge Therapien oder Kurskorrek-
turen schon immer unpopulär 
und unerwünscht. Solchen Ge-
sellschaften fehlen Ernsthaftig-
keit und Nachdenklichkeit, wie 
das vor epochalen Umbrüchen 
der Fall ist. Aber man kann auf 
Dauer nicht mit griechischer 
Sorglosigkeit dahinleben. Die 
Vergangenheit holt diese „Sorg-
losen“ ein. Es gibt auch Haltun-
gen, die sich gravierend ändern. 
Wir haben das erfahren mit dem 
Spruch „Kinder haben die Leute 
immer“. Jetzt wird nachgedacht, 
über eine Lebensarbeitszeit bis 
68 Jahre, über eine Abgabe für 

Kinderlose, und gleichzeitig wird 
am Erziehungsgeld herumge-
knausert, obwohl es sich um eine 
echte Zukunftsinvestition der Ge-
sellschaft handelt. 

Papst Benedikt hat schon 
mehrfach auf die eigentliche Ur-
sache der gesellschaftlichen Pro-
bleme hingewiesen: Wir halten 
Gott draußen. Er könnte uns stö-
ren. Interessiert er uns noch? 

Die Kirche erinnert 2012 an 
den Beginn des Zweiten Vatikani-
schen Konzils vor 50 Jahren. Ei-
ne Frucht dieses Konzils ist der 
Katechismus der katholischen 
Kirche, der vor 20 Jahren her-
ausgebracht wurde. Darin steht 
(Ziff 8): „Die Perioden der Er-
neuerung der Kirche sind auch 
die Blütezeiten der Katechese“. 
Selbstvergewisserung im Glau-
ben ist in der Situation der reli-
giösen Unwissenheit selbst bei 
Kirchgängern und bei denen, die 
acht Jahre Religionsunterricht 
hatten, das Gebot der Stunde. 
Am aktuellen Fall der pastora-
len Neuordnung wird das deut-
lich, wenn Gläubigen der We-
sensunterschied zwischen einer 
Eucharistiefeier, „Quelle und 
Höhepunkt des ganzen christli-
chen Lebens“ (LG 11), und ei-
nem Wortgottesdienst nicht mehr 
geläufig ist. So lassen sich dann 
Menschen für kirchenpolitische 
Kampagnen manipulieren und 
für Initiativen instrumentalisie-
ren, wie sie in der Diözese Augs-
burg gegen Bischof Zdarsa um 
sich greifen.

Papst Benedikt XVI. hat den 
Weg für Reformen vorgezeich-
net. Wir stehen vor der Entschei-
dung, die verlorenen Jahre der 
überfälligen Reformen mit Struk-
turdebatten und den bekannten 
Reizthemen zu verlängern oder 
uns den echten Reformen zuzu-
wenden. Mit echten Reformen 
könnte ein neues Ostern in unse-
rer Kirche anbrechen.
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Am 16. April 2012 feiert un-
ser Heiliger Vater seinen 

85. Geburtstag. Ein würdiger An-
lass für ein Jubiläum: Papst Benedikt 
XVI. ist Oberhaupt einer weltum-
spannenden Kirche mit 1,3 Milliar-
den Katholiken. Er ist der anerkannte 
Sprecher der Christenheit, ein tiefer 
Denker und ein großer Theologe, das 
moralische Gewissen dieser Welt. 
Papst Benedikt XVI. ist Hoffnungs-
träger für die Menschen weit über die 
kirchlichen und konfessionsgebunde-
nen Grenzen hinaus.

 Als Diakon des Kardinalskolle-
giums bereitete Kardinal Ratzinger 
die Wahl des neuen Papstes vor. Er, 
der vorhatte, sich endlich zur Ruhe 
zu setzen, um die Bücher zu schrei-
ben, die er in sich trug, weil ihn Jo-
hannes Paul II. immer erneut gebe-
ten hatte, seinen Dienst weiter zu tun, 
wurde von Gott noch einmal in die 
Pflicht genommen. Was das bedeu-
tet, hat der neue Papst Benedikt XVI. 
gewusst. Er war lange genug engster 
Mitarbeiter von Johannes Paul II. ge-
wesen.

Der neue Papst hatte schon als 
Kardinal den raschen Wechsel vom 
„Hosianna“ zum „Kruzifige“ kennen 
gelernt, dem jeder, aber in besonde-
rer Weise ein Papst in der Nachfolge 
Christi, ausgeliefert ist. Im Beinamen 
„Panzerkardinal“, den die Medien 
Kardinal Ratzinger angeheftet hat-
ten, war zusammengefasst, was die 
Welt an Dummheit, Bosheit und Ver-
leumdung aufzubieten hat. Auch das 
war Kardinal Ratzinger im Konklave 
wohl bewusst gewesen.

In der Predigt vor den Kardinälen 
am 18. April 2005, unmittelbar vor 
der Papstwahl, sprach er das zentrale 
Problem unserer Zeit an. In ihr steckt 
der Widerspruch der Welt gegen den 
Plan Gottes. Kardinal Ratzinger sag-
te damals: „Einen klaren Glauben 
nach dem Credo der Kirche zu ha-

ben, wird oft als Fundamentalismus 
abgestempelt, wohingegen der Re-
lativismus, das ‚sich vom Windstoß 
irgendeiner Lehrmeinung Hin-und-
Hertreiben-Lassen’, als die heutzu-
tage einzige zeitgemäße Haltung er-
scheint. Es entsteht eine Diktatur des 
Relativismus, die nichts als endgül-
tig anerkennt und als letztes Maß nur 
das eigene Ich und seine Gelüste gel-
ten lässt.“ 

Die ersten Worte des neu gewähl-
ten Papstes an die Menschen auf dem 
Petersplatz waren: „… Nach dem gro-
ßen Papst Johannes Paul II. haben die 
Herren Kardinäle mich gewählt, ei-
nen einfachen und bescheidenen Ar-
beiter im Weinberg des Herrn. Mich 
tröstet die Tatsache, dass der Herr 
auch mit ungenügenden Werkzeugen 
zu arbeiten und wirken weiß“.

Er, der vorhatte, sich endlich zur 
Ruhe zu setzen, ließ sich von Gott 
noch einmal in die Pflicht nehmen. 
Dafür verdient er unsere Bewunde-
rung und Zuneigung!

Papst Benedikt XVI. sah sich in 
seiner Bescheidenheit auf den Schul-
tern seines Vorgängers stehen. Inzwi-
schen ist er, in seiner Art, ebenfalls 
ein Gigant geworden, mit einem Ar-
beitspensum, das ihm die meisten, 
angesichts seiner fragilen Gesund-
heit, nicht zugetraut hätten. Bene-
dikt XVI. setzt das Werk seines Vor-
gängers fort, aber mit neuen, eigenen 
Akzenten, z.B. an den Weltjugendta-
gen, bei seinen Pastoralreisen, seinen 
ökumenischen Initiativen und den in-
terreligiösen Kontakten.

Papst Benedikt XVI. ließ sich von 
den Großveranstaltungen und der Or-
ganisationsregie nicht dazu verleiten, 
unverbindliche, pathetische Sonn-
tagsreden zu halten. Er blieb bei sei-
nen Aussagen, die den Kern seines 
Reformprogramms deutlich werden 
ließen, und zwar vor jedem Publi-
kum: Verinnerlichung der Botschaft 

Christi, Rückkehr zum Wesentlichen 
und bleibend Gültigem.

Was Benedikt XVI. in besonderer 
Weise umtreibt, ist die Glaubenskrise 
der westlichen Welt. 

Der Papst ist Hirte, Lehrer und 
Gesetzgeber der Kirche. Er muss die 
Einheit wahren, nicht indem er mit 
taktischem Geschick Strömungen 
und Mehrheitsmeinungen in der Kir-
che austariert, wie das in einer De-
mokratie geschieht, sondern indem 
er den Willen Christi darlegt.

Zur Sendung, die der Papst ge-
nerell und die heute Benedikt XVI. 
hat, ist es gut, daran zu erinnern, was 
der Glaube der Kirche dazu festhält: 
„Der Papst, der Bischof von Rom 
und Nachfolger des heiligen Petrus, 
ist das immerwährende und sicht-
bare Prinzip und Fundament für die 
Einheit der Kirche. Er ist der Stell-
vertreter Christi, das Haupt des Bi-
schofskollegiums und der Hirte der 
Gesamtkirche. Aufgrund göttlicher 
Einsetzung hat er über die ganze Kir-
che die höchste, volle, unmittelba-
re und allgemeine Vollmacht“ (Ka-
techismus der Katholischen Kirche, 
Kompendium, Ziff. 182).

Benedikt XVI. geht es um das We-
sentliche des christlichen Glaubens. 
Könnte man das deutlicher darlegen, 
als durch die ersten beiden Enzykli-
ken „Deus Caritas est – Gott ist die 
Liebe“ und „Spe Salvi – Über die 
christliche Hoffnung“?

Dieser Papst geht seinen Weg auf 
Gott hin ausgerichtet, den Menschen, 
die an seinem Weg stehen, zugewandt 
und von unserem Gebet und unserer 
Liebe begleitet. Er verdient unsere 
Bewunderung und Zuneigung!

Die Fels-Redaktion wünscht dem 
Heiligen Vater weiterhin Gottes Se-
gen und den besonderen Schutz der 
Patrona Bavariae.

Zum 85. Geburtstag 
von Papst Benedikt XVI.
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Bettbrunn ist ein 200-Seelen-
dorf, unweit vom bayerischen 
Ingolstadt gelegen. Zentrum 

des kleinen Weilers ist die überdi-
mensionale Wallfahrtskirche, die 
dem heiligen Salvator geweiht ist. 
Bettbrunn ist eine der bedeutendsten  
Salvator-Wallfahrten in ganz Bayern. 
Viele Menschen haben hier schon 
Trost und Hilfe gefunden. Sogar das 
ehemalige bayerische Königshaus 
Wittelsbach pilgerte hierhin.

„Salvator“ – das ist Jesus Christus, 
der Erlöser und Heiland. Das Wort 
„Heiland“, das heute etwas in Ver-
gessenheit geraten ist, kommt dem 
Namen „Salvator“ am nächsten, weil 
der Begriff mit dem lateinischen „sal-
vare“ zusammenhängt, was „heilen“ 
bedeutet. Wenn wir von Jesus Chris-
tus als dem „Salvator“ sprechen, so 
drücken wir damit aus, dass er unser 
Heil will, also unser Bestes.

 Heiland und Herr

Als „Salvator“ wird Jesus Christus 
in Bettbrunn aber auch mit den Insig-
nien eines Herrschers dargestellt. Der 
Heiland ist gleichzeitig der Herr. Ge-
rade in den heiligen Zeiten wie der 
Passions- und Osterzeit kann uns das 
wieder neu bewusst werden. Jesus ist 
Herr über Himmel und Erde, weil er 
Gottes Sohn ist. Aber er ist ein Herr-
scher, der sich uns zuwendet, der so-
gar Leiden und Tod nicht scheut, um 
uns zu erlösen. 

Wenn die Fastenzeit dazu auffor-
dert, dass wir uns durch bewussten 
Verzicht auf manche Vergnügungen 
wieder mehr auf Christus konzent-
rieren, dann gibt sie uns damit auch 
die wertvolle Chance, dass wir uns 
von diesem Christus als Heiland und 
Erlöser wieder neu faszinieren las-
sen können. „Lass uns, o Herr, mit 
Geist und Leib das Werk der Buße 
freudig tun, dass wir den Übergang 

Raymund Fobes:

Christus Salvator – unser Heiland und Erlöser

Gedanken zur Passions- und Osterzeit

bestehn, zum Pascha, das kein En-
de kennt“, heißt es im Hymnus zur 
Vesper aus dem Stundengebet in der 
Fastenzeit. Der Hymnus drückt die 
lange Erfahrung der Kirche aus. Nur 
wenn wir uns auf ihn und sein Leben 
als Mensch wirklich konzentrieren, 
werden wir das Heilswirken Gottes 
in Jesus Christus wirklich verste-
hen und aus ihm heraus leben. Und 
nur so werden wir „den Übergang 
bestehn“ zu dem „Pascha, das kein 
Ende kennt“, also dem Leben in der 
Gemeinschaft mit Gott, jetzt und für 
alle Zeit bis in die Ewigkeit.

 Vollmacht und Hingabe

Die treffendste Kennzeichnung der 
Fasten- und Osterzeit entdecke ich 
immer wieder im Christushymnus 
aus dem Philipperbrief des heiligen 
Paulus, ein uraltes Bekenntnis der 
ersten Christen, den der Völkerapo-
stel in sein Schreiben eingeflochten 
hat: „Er war Gott gleich, hielt aber 
nicht daran fest, wie Gott zu sein, 
sondern er entäußerte sich und wur-
de wie ein Sklave und den Menschen 
gleich. Sein Leben war das eines 
Menschen;  er erniedrigte sich und 
war gehorsam bis zum Tod, bis zum 
Tod am Kreuz.  Darum hat ihn Gott 
über alle erhöht und ihm den Namen 
verliehen, der größer ist als alle Na-
men, damit alle im Himmel, auf der 
Erde und unter der Erde / ihre Knie 
beugen vor dem Namen Jesu und je-
der Mund bekennt: „Jesus Christus 
ist der Herr“ – zur Ehre Gottes, des 
Vaters“ (Phil 2,6-11).

Der göttliche Jesus, also Gott 
selbst, wird Mensch, und nicht nur 
das, er wird zum Sklaven, zum Die-
ner. In Gott sind also Macht und Hin-
gabe zugleich. Diese Bereitschaft, 
Macht aufzugeben und machtlos zu 
sein, sich den Menschen auszulie-
fern, hat nur einen Grund: die Liebe 

zu den Menschen. Die Passion ist al-
so die Geschichte einer ganz großen 
Liebe – ja, die größte Geschichte der 
größten Liebe überhaupt. So tragisch 
diese Geschichte zunächst auszuge-
hen scheint, sie führt aber zu einem 
unübertrefflichen „happy end“. Gott, 
der die größte Liebe ist, wird nicht 
vom Tod und Teufel besiegt. Ganz im 
Gegenteil: Er ist und bleibt am Ende 
der Sieger.

Macht und Machtlosigkeit, Tod 
und Triumph, Selbstopfer und Sieg 
sind in Gott also untrennbar verbun-

den, und das, was alles verbindet, ist 
die Liebe. Das Wesen Gottes über-
windet alle Gegensätze. Und viel-
leicht ist Gott auch deshalb für viele 
so schwer so begreifen – eine Erfah-
rung, die bekanntlich schon Paulus 
gemacht hat, wenn er in seinem Ers-
ten Brief an die Korinther schreibt: 
„Wir … verkündigen Christus als 
den Gekreuzigten: für Juden ein em-
pörendes Ärgernis, für Heiden eine 
Torheit, für die Berufenen aber, Juden 
wie Griechen, Christus, Gottes Kraft 
und Gottes Weisheit.“ (1Kor1,23) 
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
 Der Erlöser und 

die Eucharistie

Noch absurder aber für jene, die 
nicht glauben, muss aber das Sak-
rament der Eucharistie sein, einge-
setzt von Gottes Sohn vor seinem 
Leiden. Hier nämlich vollzieht sich 
bis ins heute das liebende Handeln 
Gottes in der Gemeinschaft mit der 
Kirche. Die katholische Kirche ist 
bis heute davon überzeugt, dass die 
heilige Messe die Vergegenwärti-
gung des Kreuzesopfers ist, also 
etwas ganz anderes und sehr viel 
mehr als eine bloße Erinnerung. 
Der verstorbene selige Papst Jo-
hannes Paul II. betont in seiner En-
zyklika über die Eucharistie „Ec-
clesia de Eucharistia“, dass Jesus 
Christus uns im Altarssakrament 
„das Mittel hinterlassen“ hat, damit 
wir an dem Geschehen von Golgota 
so „teilnehmen können, als ob wir 
selbst dabei gewesen wären“. Der 
Papst wörtlich weiter: „Jeder Gläu-

geschieht, dass Menschen mit der 
Eucharistie würdelos umgehen, und 
Gott hält es aus. Nicht zuletzt, um 
solches unwürdige Verhalten so weit 
wie möglich zu unterbinden, ist es 
wichtig, mit der Eucharistie als etwas 
überaus Kostbarem umzugehen. Da-
rum muss die Kirche die Ehrfurcht 
fördern und sich in aller Schärfe ge-
gen die Banalisierung oder gar Ver-
spottung des Leibes Christi wehren, 
auch wenn sie heutzutage, in einer 
Zeit, in der es an Grundwissen der 
christlichen Glaubensaussagen viel-
fach fehlt, mit dem Herrn sagen muss: 
„Sie wissen, nicht was sie tun!“

 Die eucharistische 
Sehnsucht wecken

Es ist übrigens interessant, dass 
die Salvator-Wallfahrt von Bettbrunn 
ihren Ursprung in einer Legende hat, 
deren Mittelpunkt die Eucharistie ist: 
Dort, wo heute die Wallfahrtskirche 
steht, befand sich in früheren Zeiten 

von links nach rechts:

Die Wallfahrtskirche St. Salvator in 
Bettbrunn bei Ingolstadt

Die in Bettbrunn verehrte Salvator-
Statue im Hochaltar

Salvator-Statue in Bettbrunn aus dem 
Jahr 1526 von Georg Vischer

bige kann auf diese Weise am Opfer 
Christi teilnehmen und seine Früchte 
in unerschöpflichem Maß erlangen“ 
(EdE 11).

Also ereignet sich in jeder Eucha-
ristiefeier die maßlose Liebe Gottes 
ganz aktuell. Wieder gibt sich Gott 
hin und wird dadurch zum Erlöser 
der Menschen. Eucharistie ist die 
Speise zum Leben, weil Gott sich 
selbst darreicht. 

Man sollte aber auch nicht verges-
sen, dass Gott sich auch hier in die 
Verfügung des Menschen begibt. Es 

ein Bauernhof, dessen Viehhirte ein 
großer Verehrer der Eucharistie war. 
Leider hatte er aber nicht die Mög-
lichkeit, so oft, wie er es sich wünsch-
te, an der eucharistischen Andacht in 
der recht weit entfernten Pfarrkirche 
teilzunehmen. Deshalb verzehrte er 
nach einer Kommunion einmal die 
geweihte Hostie nicht, sondern nahm 
sie wieder aus dem Mund und auf den 
Hof mit. Er baute eigens zur Vereh-
rung dieser Hostie aus einem Hirten-
stock eine Art Monstranz, legte das 
gewandelte Brot darauf und verehr-

te nun die Eucharistie in jeder freien 
Stunde. Eines Tages jedoch verwech-
selte er in der Eile diesen Monstranz-
Stab mit dem richtigen Hirtenstab 
und warf den Stab mit der heiligen 
Eucharistie nach dem Vieh. Der Le-
gende zufolge war es nicht mehr 
möglich, die gewandelte Hostie, die 
zu Boden gefallen war, aufzuheben, 
bis der herbeigeeilte Regensburger 
Bischof Hartwich versprochen hat, 
an dieser Stelle eine Kapelle zu er-
richten.

Die erste, 1125 errichtete Kapel-
le brannte rund 200 Jahre später, 
im Jahr 1329, ab. Auch die verehrte 
Hostie fiel diesem Brand zum Opfer, 
allerdings konnte eine Salvator-Figur 
gerettet werden. Aus diesem Grund 
wird bis heute in Bettbrunn der Sal-
vator verehrt.

Kern der Legende von Bettbrunn 
ist eine große Sehnsucht nach der Eu-
charistie. Der Viehhirte sehnte sich 
so sehr nach der Nähe Gottes, dass er 
ihn letztlich aus der Kirche „entführ-
te“. Auch wenn solch eine „Entfüh-

rung“ sicher kritisch zu hinterfragen 
ist, beeindruckt mich die Sehnsucht 
dieses Hirten nach der Eucharistie. 
Er hat verstanden, dass die Nähe zu 
Gott wirklich die Mitte unseres Le-
bens sein soll und nur sie dieses Le-
ben ganz und gar reich macht. Denn 
hier in der Eucharistie ist der Retter 
und Heiland, der Salvator, gegenwär-
tig. Er ist da – bis ans Ende der Welt, 
so wie er es verheißen hat. Es ist gut, 
wenn wir uns das immer wieder vor 
Augen führen, nicht nur in der Fas-
ten- und Osterzeit.� q
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Wir alle machen die schmerz-
liche Erfahrung, dass we-

gen des Priestermangels heute nicht 
mehr in jeder Kirche, in der dies bis-
her üblich war, eine sonntägliche Eu-
charistiefeier stattfinden kann. Wel-
che Schlussfolgerungen soll man aus 
diesem pastoralen „Notstand“ zie-
hen?

1. Die „einfachste“ Lösung

Die einfachste Lösung des Pro-
blems kommt aus Österreich. Nach 
Auskunft des Wiener Pastoraltheo-
logen Paul M. Zulehner gibt es nur 
eine Antwort auf alle heutigen pas-
toralen Probleme, nämlich „Wege 
zu mehr Priestern“1. In seiner be-
triebswirtschaftlichen Diktion heißt 
dies „Ausweitung des Personalpools, 
aus dem die katholische Kirche ihre 
Priester auswählt“2. Denn die „Eu-
charistiefähigkeit der Gemeinden“ 
sei „der ehelosen Form der Priester 
unterzuordnen“3 Inzwischen ist die 
Saat Zulehners in Österreich aufge-
gangen: Eine vom früheren Wiener 
Generalvikar Helmut Schüller orga-
nisierte österreichische „Pfarrer-Ini-
tiative“ stellt in einem „Aufruf zum 
Ungehorsam“ u. a. fest: „Wir werden 
möglichst vermeiden, an Sonn- und 
Feiertagen mehrfach zu zelebrieren, 
oder durchreisende und ortsfrem-
de Priester einzusetzen. Besser ein 
selbst gestalteter Wortgottesdienst 
als liturgische Gastspielreisen.“ Sol-
che Wortgottesdienste mit Kommu-
nionspendung sollten als „priester-
lose Eucharistiefeier“ angesehen und 
auch so benannt werden. Auch solle 
jede Pfarrei „einen eigenen Vorste-
her“ haben: „Mann oder Frau, ver-

Lothar Roos:

Wortgottesdienst statt/als Eucharistiefeier

Eine Klarstellung ist notwendig

heiratet oder unverheiratet, haupt-
amtlich oder nebenamtlich.“ Deshalb 
sollte jede Gelegenheit genutzt wer-
den, „öffentlich für die Zulassung 
von Frauen und Verheirateten zum 
Priesteramt“ zu werben4. So einfach 
wären alle Probleme zu lösen, wür-
de die Kirche nur den „ungehorsa-
men“ österreichischen Pfarrern fol-
gen. Dabei könnte man bei weiterem 
Fortgang des Glaubensschwundes al-
lerdings dabei landen, dass die „per-
sonae probatae“ (Zulehner) am Altar 
konzelebrieren und das Kirchenschiff 
leer wäre.

2. Eine zu billige Lösung

Die schon lange insbesondere 
auch auf der „Gemeinsamen Synode 
der Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland“ (1971-1975) diskutier-
te Frage, in Familie und Beruf „be-
währte Männer“ (Viri probati) zur 
Priesterweihe zuzulassen, um so den 
„Priestermangel“ zu beheben, wur-
de Anfang letzten Jahres in spekta-
kulärer Weise von acht namhaften 
Unionspolitikern wieder erneuert.5 
Der Tenor des Schreibens lautet: Al-
le Gründe, an der Ehelosigkeit der 
Priester festzuhalten, wögen nicht so 
schwer wie „die Not vieler priester-
losen Gemeinden, in denen die sonn-
tägliche Messfeier nicht mehr mög-
lich ist“. Der Brief weist darauf hin, 
dass die Zahl der „Geistlichen in der 
Pfarrseelsorge“ seit 1960 in Deutsch-
land von 55.500 auf 28.500 zurück-
gegangen sei, also um 45 Prozent. 
Dabei wird allerdings nicht gesagt, 
dass der Anteil der sonntäglichen 
Gottesdienstbesucher unter den Ka-
tholiken im gleichen Zeitraum von 

46% auf 13% kollabierte, also um 
70% einbrach. Der Rückgang an 
praktizierenden Katholiken war also 
wesentlich stärker als der Rückgang 
der Priesterweihen. Alexander Kiss-
ler fragt: „Sollte uns das nicht stär-
ker umtreiben? Ist die Verdunstung 
des Glaubens nicht der dramatische-
re Befund als die wachsende Entfer-
nung zwischen den Stätten sonntäg-
licher Eucharistiefeier?“ Und er fragt 
weiter: „Ist es in Zeiten fast maxima-
ler Mobilität ‚unverhältnismäßig‘, 
fünf oder zehn oder mehr Kilometer 
zurückzulegen? Ist es ‚unverhältnis-
mäßig‘, vielleicht gemeinsam sich 
aufzumachen zum Höhepunkt kirch-
lichen Lebens, zur Feier von Wo-
chenanfang und Auferstehung, zur 
persönlichen Begegnung mit dem 
Herrn der Geschichte und des Kos-
mos, dem Erlöser?“6.

Noch deutlicher wird der Kapuzi-
ner Paulus Terwitte: Er knüpft an das 
Wort der Politiker von der „besorg-
niserregenden Zunahme des Pries-
termangels“ an und fragt: „Wer ist 
besorgt? Sicher nicht die vielen, die 
ihre Kinder nicht taufen lassen, nicht 
mehr kirchlich heiraten, keine Kran-
kensalbung erbitten für die sterben-
de Mutter, seit der Erstkommunion 
nicht mehr beichten waren, sonntags 
der Eucharistiefeier fernbleiben.“ In-
sofern könne „der gemeine katholi-
sche Laie nicht mehr begründen, für 
wen und für was er überhaupt Pries-
ter wollen soll und warum er dafür 
mitsorgen muss“. Aus dem „Appell“ 
wehe ihm „die leider falsche Antwort 
entgegen: Priester müssen preußisch 
ordentlich flächendeckend alle Un-
tertanen mit Sakramenten versorgen. 
Auch wenn niemand versorgt werden 
will.“ Und er fährt fort: „Wo Priester 
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noch Gottesdienste ‚anbieten‘, finden 
sich kaum noch Laien ein. Wo Laien, 
bewährte Männer und Frauen, Wort-
Gottes-Feiern begehen, noch weni-
ger. Ein Vir-Probatus-Priester wird, 
wenn die Laien sich nicht ändern, 
achtzig Prozent seiner Werktagsgot-
tesdienste mit acht bis zwölf Perso-
nen feiern. Die bewährten verheirate-
ten evangelischen Pastoren predigen 
selbst sonntags vor nicht viel mehr 
Gläubigen. Auch das macht nicht ge-
rade Mut, in der Weihe von Viri pro-
bati ein geistliches Hilfsmittel Got-
tes für seine Kirche zu sehen“7. Dem 
kann man statistisch hinzufügen, 
dass sich die Zahl der Bewerber für 
das Pastoren/Pastorinnenamt in den 
evangelischen kirchlichen Gemein-
schaften im Vergleich zu 1990 inzwi-
schen um drei Viertel reduziert hat.8

3. Eucharistiefeier als „Event“

Das am 4. Februar 2011 veröffent-
lichte „Memorandum von Theologie-
professoren und –professorinnen zur 
Krise der katholischen Kirche“ stellt 
wie selbstverständlich fest: „Die Kir-
che braucht auch verheiratete Pries-
ter und Frauen im kirchlichen Amt.“ 
Im Blick auf den „Gottesdienst“ ist 
darüber hinaus die Bemerkung inter-
essant: „Die Liturgie lebt von der ak-
tiven Teilnahme aller Gläubigen. Er-
fahrungen und Ausdrucksformen der 
Gegenwart müssen in ihr einen Platz 
haben. Der Gottesdienst darf nicht im 
Traditionalismus erstarren. [...] Nur 
wenn die Feier des Glaubens konkre-
te Lebenssituationen aufnimmt, wird 
die kirchliche Botschaft die Men-
schen erreichen.“ Wie dieser „Event“-
Charakter der Eucharistiefeier näher-

hin aussehen soll, dazu machen die 
Autoren keine Aussagen. Genau aus 
der Manie, den Eucharistiefeiern „Er-
lebniswert“ im Sinne moderner Un-
terhaltungsveranstaltungen im Blick 
auf „konkrete Lebenssituationen“ 
geben zu wollen, ist jene liturgische 
Hanswursterei entstanden, die vielen 
Gläubigen „auf die Nerven geht“9. 
Das Memorandum reklamiert die 
„Rechte der Gläubigen“. Es verstößt 
aber gerade durch seine liturgischen 
Empfehlungen gegen eines der wich-
tigsten dieser Rechte, nämlich „den 
Gottesdienst gemäß den Vorschrif-
ten des eigenen, von den zuständigen 
Hirten der Kirche genehmigten Ritus 
zu feiern“ (Can. 214 CIC). Der litur-
gische „Klerikalismus“ der „Moder-
nisierer“ übertrifft bei weitem die an-
gebliche „Pfarrherrlichkeit“ früherer 
Zeiten. Er ist gefährlicher als diese, 
weil er die inhaltliche Subtanz des 
Glaubens angreift.

4. Die entscheidende Frage

Da wir nicht davon ausgehen kön-
nen, dass in absehbarer Zeit die Zahl 
der Priester zunimmt und zugleich die 
Zahl der Gottesdienstteilnehmer wei-
ter zurückgeht, bedarf es einer funda-
mentalen Besinnung darüber, wie die 
Konsequenzen aus diesen Tatbestän-
den verantwortlich gestaltet werden 
können. In manchen Diözesen re-
agiert man schon mehr oder weniger 
lang damit, dass man sonntägliche 
Eucharistiefeiern, durch „Wortgot-
tesdienste“ oder „Wortgottesfeiern“ 
(mit oder ohne Kommunionspen-
dung) ersetzt. Darauf wird viel Mü-
he verwendet und auch viel persönli-
cher Einsatz von Laien, Männern und 

Frauen, die sich für diese Wortgot-
tesdienste beauftragen lassen. Ande-
re Diözesen sind aus guten Gründen 
diesen Weg bisher nicht gegangen. 
Ich habe kürzlich in jenem Dorf die 
heilige Messe gefeiert, aus dem mein 
Vater stammt. In meiner Kindheit 
gab es dort noch keine Kirche. Es 
war selbstverständlich, dass wir mit 
unseren Eltern bei Wind und Wetter 
den jeweils ca. eineinhalbstündigen 
Fußweg zur „Pfarrkirche“ und zu-
rück auf uns nahmen. Innerhalb der 
nahegelegenen Kreisstadt, die heute 
den Kern einer „Seelsorgeeinheit“ 
bildet, gibt es im Abstand von ca. 5 
km drei Pfarrkirchen. In einigen der 
dort angebotenen Sonntagsgottes-
dienste finden sich öfter kaum mehr 
als 60 bis 80 Teilnehmer. Das wirft 
die sicher provozierende Frage auf: 
Bieten wir nicht immer noch zu viele 
Sonntagsmessen zu möglichst güns-
tigen Bedingungen an, weil wir be-
fürchten, dass sonst noch mehr Gläu-
bige „wegbleiben“? Bringen uns die 
in manchen Diözesen als „Ersatz“ 
angebotenen „Wortgottesdienste“ 
(mit oder ohne Kommunionspen-
dung) weiter? Müsste man nicht eher 
Fahrdienste organisieren, um nur be-
schränkt mobilen Menschen die Teil-
nahme an einer Eucharistiefeier zu 
ermöglichen? Der langjährige Vorsit-
zende des Komitees der Katholiken 
in Bayern, Bernhard Sutor, stellte 
kürzlich fest: „Die beste Fortbildung 
in Glaubensfragen und die Vertiefung 
des Glaubens“ nehme „den Ausgang 
von der Liturgie. [...] Die Deutung 
der Schrift und der heiligen Texte, 
der Zeichen, der Riten, auch des li-
turgischen Raumes und der Musik 
ist die beste Form der Erneuerung 
und der Vertiefung des Glaubens“.10 

Bischof Zdarsa hat mutig entschieden: Ein Wortfottesdienst kann nicht 
einer Eucharistiefeier gleichgestellt werden.
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Sollte man nicht von diesem Ziel her 
die sonntäglichen Gottesdienste von 
der Quantität der Teilnehmer bis zur 
Qualität der liturgischen Gestaltung 
auf größere Kirchen bzw. Gottes-
dienstgemeinden konzentrieren? Dies 
muss nicht heißen, dass in kleineren 
oder nicht mehr für die Sonntags-
messe „gebrauchten“ Kirchen keine 
Gottesdienste mehr stattfinden. Sutor 
fragt, „ob nicht bei aller Hochschät-
zung der Eucharistie“ unsere Gottes-
dienste allzu sehr auf sie „reduziert“ 
seien. Er erwähnt eine Vielfalt neuer 
und alter Andachtsformen, die in ei-
ner Kirche gepflegt werden können, 
vor allem dort, wo nicht mehr jeden 
Sonntag eine Eucharistiefeier mög-
lich ist.

5. Der Weg des 
Bistums Augsburg

Sind einmal „Wortgottesdienste“ 
anstelle von Eucharistiefeiern einge-
führt worden, dann erscheint es nicht 
einfach, andere Lösungen zu suchen. 
Letztere hat jüngst das Bistum Augs-

burg beschritten. In einem „Hirten-
wort“ zur österlichen Bußzeit 2012 
geht der Augsburger Bischof Dr. Kon-
rad Zdarsa von dem Wort des Konzils 
aus, dass „die christliche Gemeinde 
nur aufgebaut wird, wenn sie Wur-
zel- und Angelpunkt in der Feier der 
Eucharistie hat“ (Dekret über Dienst 
und Leben der Priester I, 6). Die Ge-
meinden „müssen deshalb dafür sor-
gen, dass in der Gemeinde ein wahrer 
‚Hunger‘ nach der Eucharistie leben-
dig bleibt. Dieser ‚Hunger‘ soll dazu 
führen, keine Gelegenheit zur Mess-
feier zu versäumen und auch die ge-
legentliche Anwesenheit eines Pries-
ters zu nützen“ (vgl. Johannes Paul 
II., Enzyklika Ecclesia de Eucharis-
tia III, 33). Der Augsburger Bischof 
zieht daraus den Schluss: „Wir ha-
ben also Grund und Auftrag, jeder 
Entwicklung zu wehren, in deren 
Verlauf das Bewusstsein für die zen-
trale Bedeutung der sonntäglichen 
Eucharistiefeier verloren zu gehen 
droht.“ Genau diese Gefahr sieht der 
Bischof im Ersatz bisheriger Eucha-
ristiefeiern durch Wortgottesdienste. 
Deshalb hat er angeordnet, dass die-

se in Zukunft nur noch in Kranken-
häusern, Altenheimen und ähnlichen 
Einrichtungen stattfinden sollen. Fer-
ner solle „in jeder Pfarrei bzw. Pfar-
reiengemeinschaft ein zentraler Eu-
charistieort festgelegt werden. Dort 
wird an jedem Sonntag und Feiertag 
zu gleichbleibender Zeit die hl. Messe 
gefeiert. Das ist die vom Kirchenrecht 
festgelegte und für den Pfarrer ver-
pflichtende Messfeier für die Pfarr-
gemeinde.“ Dessen ungeachtet könne 
„dank der tatkräftigen Mitarbeit der 
Priester und Ruhestands-Geistlichen, 
[...] auch weiterhin die heilige Mes-
se an anderen Orten zu unterschied-
lichen Zeiten gefeiert werden.“ Au-
ßerdem solle man daran denken, dass 
Jahrhunderte lang „kleine Kapellen, 
in denen nur ganz selten die Eucha-
ristie gefeiert wurde, unübersehbare 
Zeichen des Glaubens und Stätten der 
Verehrung der Gottesmutter und aller 
Heiligen „verfügbar waren und sind.“ 
Sie könnten ihre Bedeutung behalten, 
ja neu gewinnen durch gottesdienstli-
che Feiern, wie z. B. „Frühschichten, 
Kreuzweg-Andachten, Mai-Andacht 
oder Rosenkranzgebet“. 

Erhebung der Hostie und des Kelches durch den Priester bei der Wandlung in der heiligen Messe (Elevatio)
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Diese Lösung halte ich im Grund-
satz für richtig und zukunftsweisend. 
Die sonntägliche Eucharistiefeier ist 
der kostbarste Schatz der Kirche. 
Um sie tatsächlich zu „feiern“, sind 
bestimmte Bedingungen unverzicht-
bar: Eine genügend große Zahl von 
Gläubigen, um so in Gebet und Ge-
sang den Gottesdienst zu entfalten; 
eine nicht zu geringe Anzahl von Mi-
nistranten, ein kirchenmusikalisch 
gut ausgebildeter Organist, ein Kir-
chenchor, der an bestimmten Anläs-
sen liturgisch mitwirkt. Dies alles ist 
immer schwerer in „Gottesdienst-
Gemeinden“ zu erreichen, an denen 
nur ein paar Dutzend Gläubige teil-
nehmen.

6. Gelebte eucharistische 
Frömmigkeit

Viel wichtiger als das flächen-
deckende Angebot von Wortgottes-
diensten wäre die weithin verschütte-
te Neubelebung der eucharistischen 
Frömmigkeit. Mit Erschrecken kann 
man in den letzten Jahrzehnten in 
vielen unserer Gotteshäuser eine Art 
eucharistischer Verwahrlosung wahr-
nehmen. Die Ehrfurcht vor dem Al-
lerheiligsten leidet Not. Vielfach 
wird in der Kirche, vor allem nach 

dem Gottesdienst, laut geredet. Erst-
kommunikanten wissen oft nicht 
mehr, warum man beim Betreten der 
Kirche das Weihwasser nimmt und 
das Knie beugt. Wir danken in jeder 
heiligen Messe dem Vater, dass er 
uns den Sohn geschenkt hat, und wir 
Gott „im Geist und in der Wahrheit“ 
anbeten dürfen. Die Kommunion ist 
das feste Band der Liebe zwischen 
Gott und den glaubenden Menschen 
und zwischen diesen. Indem wir sie 
empfangen, nehmen wir teil am Le-
ben des dreifaltigen Gottes und wer-
den so zur neuen Gemeinschaft der 
Glaubenden, die von Gott „heraus-
gerufen“ (Kirche = die Herausgeru-
fenen) wurde, um die Lebenshingabe 
des Herrn „für die Vielen“ stellver-
tretend zu feiern. Er, dessen Leib wir 
empfangen, bleibt bei uns „alle Tage 
bis zum Ende der Welt“. Das liturgi-
sche Zeichen dafür ist der Taberna-
kel, das „Zelt Gottes unter den Men-
schen“, und das „ewige Licht“, das 
auf diese Gegenwart hinweist. Wenn 
wir Eucharistie so im Glauben ver-
stehen und daraus leben, dann wer-
den wir auch bereit sein, größere Op-
fer als heute vielfach üblich auf uns 
zu nehmen, um in würdiger und fei-
erlicher Form unsere Liturgie feiern 
zu können. Dies schließt in keiner 
Weise aus, dass im Laufe der Woche 

in den verschiedenen Kirchen der 
Pfarreiengemeinschaften möglichst 
zu einem festen Termin die Werk-
tagsmesse gefeiert wird. q

Bei der Übernahme eines 
kirchlichen Amtes

(can. 833 nn. 5-8)

Ich, …., Leiter der Pfarreien-
gemeinschaft …, verspreche bei 
der Übernahme des Amtes des 
Dekans des Dekanates …, dass 
ich in meinen Worten und in 
meinem Verhalten die Gemein-
schaft mit der katholischen Kir-
che immer bewahren werde.

Mit großer Sorgfalt und 
Treue werde ich meine Pflichten 
gegenüber der Universalkirche 
wie auch gegenüber der Teilkir-
che erfüllen, in der ich berufen 
bin, meinen Dienst nach Maß-
gabe der rechtlichen Vorschrif-
ten zu verrichten.

Bei der Ausübung meines Am-
tes, das mir im Namen der Kirche 
übertragen worden ist, werde ich 
das Glaubensgut un-
versehrt bewahren 
und treu weiterge-
ben und auslegen; 
deshalb werde ich 
alle Lehren meiden, 
die dem Glaubens-
gut widersprechen.

Ich werde die Dis-
ziplin der Gesamtkirche befolgen 
und fördern und alle kirchlichen 
Gesetze einhalten, vor allem je-
ne, die im Codex des kanonischen 
Rechtes enthalten sind.

In christlichem Gehorsam 
werde ich dem Folge leisten, 

was die Bischöfe als authen-
tische Künder und Lehrer des 
Glaubens vortragen oder als 

Leiter der Kirche 
festsetzen. Ich 
werde den Diöze-
sanbischöfen in 
Treue zur Seite 
stehen, um den 
a p o s t o l i s c h e n 
Dienst, der im 
Namen und im 
Auftrag der Kir-

che auszuüben ist, in Gemein-
schaft mit eben dieser Kirche 
zu verrichten.

So wahr mir GOTT helfe und 
diese heiligen Evangelien, die 
ich mit meinen Händen berüh-
re.

JURAMENTUM  FIDELITATIS – TREUEEID
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Kongress „Freude am Glauben“ 2011

P. Karl Wallner OCist:

Was die Welt im Innersten zusammenhält, 
ist die Liebe – Teil II

Sehr geehrte Zuhörerinnen und 
Zuhörer! Wir brauchen einen Be-
freiungsschlag! Wir Christen sind 
die Religion, die vor über 2000 Jah-
ren mit dem Engelsruf über Bethle-
hem in diese Welt eingetreten war, 
der da lautet: „Fürchtet euch nicht, 
denn ich verkünde euch eine große 
Freude!“ (Lk  2,10) Der Engel ver-
kündete die Freude angesichts des 
größten theologischen Mysteriums, 
das es schlechthin gibt, der Inkar-
nation, der Menschwerdung Gottes. 
„Heute ist euch der Retter geboren.“ 
Unsere Freude ist im Wesentlichen 
begründet, und von diesem Wesent-
lichen her gewinnen alle die anderen 
Themen, die heute so frustrationsge-
laden diskutiert werden, ihren inne-
ren Sinn. Wenn wir nicht von diesem 
Wesentlichen her leben und glauben 
– und dann auch mit allen medialen 
Mitteln versuchen, diese wesentli-

chen Themen „rauszubringen“, dann 
gnade uns Gott.

Doch an dieser Stelle noch etwas 
Persönliches. Natürlich müssen wir 
uns auch der innerkirchlichen Situa-
tion widmen. Ich bitte Sie als Priester 
und vor allem auch als Theologiepro-
fessor, als Mönch und Verantwortli-
cher für Priesterausbildung, dass 
Sie sich als gläubige Laien in dieser 
schwierigen kirchlichen Situation en-
gagieren. Wir können leider, gerade 
aufgrund unserer Position nicht so, 
wie wir wollen, auch zum Schutz der 
Aufgaben und Institutionen, die wir 
vertreten. Das ist keine Feigheit, son-
dern die notwendige Zurückhaltung, 
die manches Amt mit sich bringt. 
Umso mehr brauchen wir überzeugte 
Gläubige, Laien – also getaufte und 
gefirmte Glieder des heiligen „la-
os tou theou“, des heiligen Gottes-
volkes, – die durch ihre Stimme und 

ihr Engagement auf kluge Weise ein 
Gegengewicht schaffen zum lauten 
Gebell, mit dem man säkularistische 
Ansichten vorbringt und Dissens 
in die Kirche trägt. Als Priester und 
Mönch, der täglich die Heilige Mes-
se feiert, täglich drei Stunden beim 
Chorgebet steht, täglich den Rosen-
kranz betet, bitte ich Sie aber auch, 
um den Einsatz der übernatürlichen 
Waffen, das ist Gebet und Opfer. Der 
Epheserbrief formuliert ja durchaus 
realistisch, „dass wir nicht gegen 
Menschen aus Fleisch und Blut zu 
kämpfen haben, sondern gegen die 
Fürsten und Gewalten, gegen die Be-
herrscher dieser finsteren Welt, ge-
gen die bösen Geister des himmli-
schen Bereichs.“ (Eph 6,12)

In Heiligenkreuz versuchen wir 
beides: durch die Hochschule eine 
gute Theologie zu machen, die lehr-
amtlich treu ist. Auf der anderen Sei-

Die Idee zu den Nightfever-Abenden 
wurde im Anschluss an den Kölner 
Weltjugendtag 2005 geboren. Zwei 
Studierende aus Bonn haben damals 
den Anfang gemacht.
Wer die Kirche betritt, ist meist von 
der schönen Atmosphäre überrascht.
Wir versammeln uns vor dem Altar, 
um Jesus in der Gestalt des Brotes 
anzubeten. 
www.nightfever-online.de
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Was die Welt im Innersten zusammenhält, ist die Liebe

te bin ich auch Jugendseelsorger. 
Ich erlebe eine Jugend, die orientie-
rungs- und ziellos ist. Ein bisschen 
Schulerfolg, ein bisschen Liebelei, 
ein bisschen Wochenendspaß macht 
niemand wirklich glücklich. Die jun-
gen Menschen sind auf der Suche, 
und gewinnen können wir sie nur mit 
übernatürlichen Mitteln. Zu unse-
rer monatlichen Jugendvigil strömen 
jeden Herz-Jesu-Freitag an die 300 
junge Leute, um intensiv zu beten. 
Es ist bewusst keine Heilige Messe, 
weil viele noch nicht liturgiefähig 
sind, es ist eine Schule, sich von Gott 
berühren zu lassen. Wir haben dazu 
alles, was katholische Spiritualität an 
Gebetsformen zu bieten hat, hinein-
gemischt: Gregorianischer Choral, 
schwungvoller Lobpreis, eucharisti-
sche Anbetung, marianische Lichter-
prozession, heiliges Schweigen, ein 
Stück Rosenkranz, eine kurze Kate-
chese, Verehrung der Kreuzreliquie, 
freie Fürbitten, wenn möglich Pri-
mizsegen… Es dürfen nur Schon-Ge-
firmte kommen, wir haben Türsteher 
dafür, das Alter ist ab 14 aufwärts. 
Zugleich sind Erwachsene nicht zu-
gelassen, 35  Jahre ist das Einlassli-
mit. Das hat einen psychologischen 
Grund, denn die Jugendlichen wol-
len unter sich sein. So ist das auch 
bei ihren Parties und Clubbings. An-
fangs waren mir die Erwachsenen 
böse, doch mittlerweile haben sie 
verstanden. Wenn die Jugendvigil 
um 22 Uhr aus ist, gibt es bis 7 Uhr 
früh eucharistische Nachtanbetung 
vom Herz-Jesu-Freitag auf den Herz-
Mariä-Samstag hinüber. Für viele 
ein Opfer. Aber nur dieses opfervol-
le Gebet der Älteren, die noch beten 
können, führt dazu, dass sich bei der 
Jugendvigil so viele bekehren, dass 
wir jedes Jahr ein paar junge Leute 
taufen dürfen, dass viele geistliche 
Berufungen daraus hervorgegangen 
sind. Ich denke an einen Mitbruder, 
der noch Protestant war, als er zum 
ersten Mal an der Jugendvigil teilge-
nommen hat … Was ich sagen möch-
te: Wir haben gegenüber den Libe-
ralen einen mächtigen Vorteil; diese 
kennen die Macht der Gnade, die 
Kraft des Übernatürlichen, den Sieg, 
der in Gebet und Opfer liegt, nicht. 

Im Taktieren und im medialen Agi-
tieren sind sie den Kirchengläubigen 
derzeit vielleicht überlegen. Trotz-
dem haben sie im letzten keine Chan-
ce; sie sind getäuschte Täuscher, weil 
sie zwar alles berechnen, aber mit ei-
nem nicht rechnen: das ist die Macht 
der Gnade Gottes.

Doch zurück zu meinem Thema, 
zur Liebe Gottes, die das Innerste der 
Welt zusammenhält. Was ist das We-
sentliche des christlichen Glaubens 
anderes, als Gott selbst, der sich uns 
als die Liebe geoffenbart hat! Wenn 
wir das dreifach gegliederte, trini-
tarische Glaubensbekenntnis spre-
chen, dann bekennen wir erstens 
einen Gott, der die Welt aus Liebe 
erschaffen hat, Gott den Vater; dann 
bekennen wir zweitens, dass dersel-
be Gott uns aus Liebe erlöst hat, Gott 
der Sohn; und drittens, dass dersel-
be Gott in dieser Welt bereits uns in 
Liebe zusammenfügt in der Kirche, 
uns in Liebe die Sünden vergibt und 
uns das ewige Leben bereitet, Gott 
der Heilige Geist. Der unergründli-

che letzte Sinn des Seins hat sich uns 
als „die Liebe“ geoffenbart. Das ist 
das Wesen des Christentums, das wir 
wieder entdecken und lauter nach au-
ßen verkünden müssen. Beschäfti-
gen wir uns mit Gott, dann werden 
wir auch die „Concreta Catholica“ 
besser verstehen. Es war für mich 
ein Zeichen, dass bei der Vorstellung 
meines Buches „Wie ist Gott?“ auf 
der Frankfurter Buchmesse es sogar 
Imame und Andersgläubige waren, 
die sich intensiv für dieses Buch in-
teressierten.

An dieser Stelle nochmals zu-
rück zu Goethe und seinem Doktor 
Faustus, – diesem Philosophen und 
Bildungsstreber, diesem frustrierten 
Alleswisser, der zwar vieles weiß, 
aber nicht das Letzte, der zwar fin-
den will, aber doch nicht annehmen 
will, dass er schon gefunden wur-
de, und deshalb ein ewig Suchen-
der bleibt … In seiner Verzweiflung 
ruft Doktor Faustus aus: „Es möchte 
kein Hund so länger leben! / Drum 
hab’ ich mich der Magie ergeben …“ 

Das Kreuz Jesu gehört 
zu den wichtigsten Reli-
quien der katholischen 
Kirche. An ihm hing 
das Heil der Welt, Jesus 
Christus. Das Kreuz  ist 
das Zeichen der Erlö-
sung. 
Der Name Heiligen-
kreuz leitet sich von ei-
nem ca. 23 cm langen 
Kreuzpartikel aus Pa-
lästina ab, das der En-
kel des Gründers, Her-
zog Leopold V., dem 
Kloster 1188 schenkte 
und das bis heute dort 
verehrt wird.
Gegründet 1133 – noch 
zu Lebzeiten Bernhards 
von Clairvaux – durch 
Herzog Leopold III. 
von Österreich, besteht 
das Kloster seitdem oh-
ne Unterbrechung
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Nach meiner Erfahrung und alledem, 
was man bei Zeitgeistanalytikern 
und Soziologen nachlesen kann, le-
ben wir in einer Zeit, wo „Religiosi-
tät“ an sich in ist. Wir leben in einer 
Zeit, die nicht bloß postmodern, son-
dern „postsäkular“ ist, um nochmals 
Jürgen Habermas zu zitieren. In Um-
fragen bezeichnen sich immer mehr 
Menschen als „religiös“. Freilich ist 
eine Mentalität entstanden, die man 
mit dem Schlagwort charakterisieren 
muss: „Religiosität ja, aber Kirche 
nein!“ Oder noch pointierter gesagt: 
„Religiosität ja, aber Gott nein!“ 
Denn die religiösen Vorstellungen, 
die sich viele Menschen hier zu-
sammenphantasieren, sind abenteu-
erlich. Ein Mix aus Versatzstücken 
verschiedenster Provenienz: ein biss-
chen Christentum, ein bisschen Geis-
terglaube, ein bisschen Meditation, 
ein bisschen Totenkult, ein bisschen 
Spiritismus, ein bisschen Kabbala, 
ein bisschen Hexenglaube, ein biss-
chen Naturvergötzung usw. In dieser 
postmodernen Religiosität geht es 
oft nur um ein „Feel-Well“. Religion 
braucht man nur, um angenehme Ge-
fühle oder wohliges Nervenkribbeln 
zu haben. Vor allem atmet die heuti-
ge neue Religiosität die Grundeigen-
schaften des postmodernen Denkens. 
Dieses steht nicht nur allem „Ideolo-

gischen“ skeptisch gegenüber, son-
dern auch allem Grundsätzlichen 
und Prinzipiellen. Was bleibt ist rei-
ner Hedonismus, der mit den Mitteln 
ideologiefreier Beliebigkeit gelebt 
wird. Es ist die Mentalität des „Gut 
ist, was gefällt und Spaß macht“, 
die von Denkern wie Jürgen Haber-
mas als Defizit, ja als Gefahr kriti-
siert wird1. Und das mit Recht, denn 
eine Genuss- und Spaßgesellschaft 
führt nicht nur zur Entsolidarisierung 
(Stichwort „Geiz ist geil“), sondern 
neigt dazu, sich selbst zu ideologi-
sieren und dogmatisieren. Man sieht 
dies bereits an dem unfreundlichen 
und nicht selten schon hasserfüllten 
Ton, mit dem die Kirche angegrif-
fen und christliche Grundwerte be-
kämpft oder lächerlich gemacht wer-
den. Papst Benedikt  XVI. hat vor 
einer „Diktatur der Beliebigkeit und 
des Relativismus“ gewarnt.

Vor allem ist mittlerweile die Eso-
terik auch tief in das kirchliche Mili-
eu eingedrungen. Verschiedenste Be-
richte aus dem Religionsunterricht 
bedrücken mich. Wenn ich höre, dass 
man statt mit den Kindern zu beten, 
Zenmeditiert und Mandalas zeichnet, 
so bestätigt das ja nur, dass es auch 
für die innerkirchlichen Bereiche gilt: 
Wo der Glaube bei der Tür hinausge-
worfen wird, springt der Aberglaube 

durch das Fenster herein. Während 
die Theologen der 1968er Genera-
tion regelrechte Pogrome gegen die 
heiligsten Dogmen- und Glaubens-
vorstellungen veranstaltet haben, 
während man damals die Entmytho-
logisierung und Entspiritualisierung 
zum Programm erhoben hatte, ist 
keineswegs eine „Rationalisierung“ 
eingetreten. Im Gegenteil. Die Welt 
ist ja eben nicht „rational“ geworden, 
sondern „irrational“. Auf die Moder-
ne folgte die Postmoderne. Und die 
Postmodernen glauben heute prob-
lemlos an Elfen, Gnome, Lebensen-
gel, an die Kraft der Bäume und die 
Macht der Yogis und alles Mögliche 
und Unmögliche-Irrationale. Wäh-
rend wir Christen uns unseres Glau-
bens zusehends schämen, merke ich 
eine veritable Unverschämtheit, mit 
der man sich als Anhänger esoteri-
scher oder östlicher religiöser Vor-
stellungen präsentiert. 

Symptomatisch ist für mich der 
Film Avatar des Megaerfolg-Regis-
seurs James Cameron. Dort wird auf 
bombastische und filmisch bezau-
bernde Weise esoterische Naturreli-
giosität verfilmt: Es geht um die Aus-
beutung eines fremden Planten durch 
den bösen Menschen; eines Planeten, 
wo die dortigen menschenähnlichen 
Wesen in solcher Naturverbunden-

Wie recht doch der heilige Benedikt 
hat, wenn er in seiner Regel schreibt, 
dass einem Kloster niemals die Gäs-
te fehlen! (RB 53, 16) In der Tat: Bei 
uns in Heiligenkreuz fehlen die Gäste 
nie, es sind immer welche da! 
� www.stift-heiligenkreuz.org
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heit leben, dass sie sich sogar durch 
Synapsen gegenseitig mit Tieren und 
Pflanzen zusammenschließen kön-
nen. Die Gottheit dieser Wesen ist 
die Natur, die bezeichnenderwei-
se den weiblich-mütterlichen Na-
men „Eywa“ trägt. Camerons Avatar 
bringt einige eindrucksvolle Szenen, 
wo die Menschen um einen Urbaum 
herumknien und dort Ritualien voll-
ziehen, um sich mit Muttergöttin Ey-
wa zu verbinden … 

Ich erzähle dies deshalb, um Ihnen 
klar zu machen, dass wir eine neue 
Verkündigung des Wesentlichen 
des Christentums brauchen, das ist 
Gott! Wir müssen die Gottesoffenba-
rung neu in die Welt hinausbringen! 
„Christ werde wesentlich!“ 

Nochmals möchte ich aus persön-
licher Erfahrung auf dieses Wesent-
lich-Werden des Christentums einge-
hen. Mittlerweile habe ich mehrere 
Freunde, die Moslems sind, einige 
wurden bereits getauft. Ich merke 
hier noch an, dass es bedrückend ist, 
dass wir dieses Potential in der Kir-
che nicht wirklich erkannt haben, 
denn viele der muslimischen Mig-
ranten sind genauso auf der Suche 
wie unsere postmodernen europäi-
schen Esoteriker. Hier fehlt das Apo-
stolat der Laien an allen Ecken und 
Enden, oft auch deshalb, weil bei uns 

so viele Kräfte in den innerkirchli-
chen Konflikten gebunden sind, dass 
wir zu wenige Ressourcen haben, um 
jene zu Christus zu führen, die „in 
Finsternis und Todesschatten sitzen“. 
Jedenfalls sind meine muslimischen 
Freunde und Sucher von innerkirchli-
chen Themen wie Frauenpriestertum, 
geschiedene Wiederverheiratete, Zö-
libat usw. unbeleckt. Es interessiert 
sie einfach nicht, weil sie eine viel 
größere Frage haben: Wie ist euer 
Gott, den ihr als einen Gekreuzigten 
verehrt. Eine meine Studentinnen, ei-
ne getaufte Iranerin, hat mich bei der 
Prüfung über den Traktat „De Deo 
Trino“, also über den Dreifaltigen 
Gott, tief beeindruckt. Sprachlich 
und verstehensmäßig tut sich diese 
junge Frau zwar schwer, aber ich ha-
be noch nie jemanden gesehen, der 
so tief darüber nachgedacht hat, was 
es bedeutet, dass Gott dreifaltig ist. 
Warum die Dreifaltigkeit der Grund 
dafür ist, dass Gott die Liebe ist. Und 
alle meine getauften einst muslimi-
schen Freunde geben als Grund da-
für an, warum sie Christen geworden 
sind, dass sie in der Kirche einen Gott 
gefunden haben, der die Liebe ist. 

Wie sehr der Islam auch quanti-
tativ eine Herausforderung ist, ist 
mir im August nach der Jugendvigil 
schmerzlich bewusst geworden. Zum 

ersten Mal war Mesut, ein türkischer 
Freund und suchender Moslem, bei 
der Jugendvigil. Die Kirche war bre-
chend voll, Kardinal Schönborn, der 
gerade im Kloster war, weil er uns 
Mönchen die Jahresexerzitien pre-
digte, schaute überraschend vorbei, 
sprach unter tosendem Applaus ei-
ne Ermutigung und gab den Segen. 
Meine jungen Mitbrüder waren über-
rascht, dass so viele gekommen wa-
ren, mitten im heißen August, mit-
ten in den Ferien, unmittelbar vor 
dem Aufbruch zum Weltjugendtref-
fen nach Madrid. Mesut war nachher 
auch begeistert. „Wie hat es dir gefal-
len.“ „Es war sehr schön. Aber“, so 
fügte er hinzu, „warum kommen da 
so wenige?“ – Klar, der junge Mos-
lem kennt nur überfüllte Moscheen 
und Gebetshäuser. Und wenn es für 
uns Christen schon eine Sensation ist, 
dass 300 junge Leute sich zum Gebet 
versammeln, dann sind das für einen 
Moslem doch einfach nur „wenige“. 
Das war für mich aber nicht nur ein 
Wermutstropfen, sondern eine Ermu-
tigung: Wir müssen noch mehr tun, 
um noch mehr junge Menschen für 
Christus zu gewinnen, und ich hoffe, 
dass auch Mesut einmal dazugehört.

„Christ, werde wesentlich!“ Wir 
sind nicht eine Religion wie alle an-
deren, da bin ich ganz auf der Seite 

Jugendliche sind also immer herzlich 
willkommen! Man kann mit einer 
Gruppe über ein Wochenende kom-
men, man kann allein für ein paar 
Tage der Stille kommen, man kann 
„Kloster auf Zeit“ machen (da wir 
ein Männerkloster sind, geht das nur 
für Burschen), man kann zur Jugend-
vigil kommen, oder eben zu einer der 
vielen Jugendveranstaltungen. 
� www.stift-heiligenkreuz.org

Was die Welt im Innersten zusammenhält, ist die Liebe
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des reformierten Schweizer Theolo-
gen Karl Barth († 1968). Das Chris-
tentum lässt sich nicht unter einen 
Allgemeinbegriff von Religion sub-
sumieren, denn wir glauben an etwas 
einzigartiges, das wir Offenbarung 
nennen. Der universale Gott, der al-
lesumfassende Gott, der unendliche 
Gott hat sich in unsere Geschichte 
hinein partikularisiert. Jesus Chris-
tus, ein wirklicher und geschichtli-
cher Mensch, der unter dem römi-
schen Landpfleger Pontius Pilatus 
vor einem Sabbat am 14. Nisan, das 
ist der 7. April 30, vor den Mauern 
Jerusalems gekreuzigt wurde, ist der 
Sohn Gottes. Gott von Gott, Licht 
vom Licht, eines Wesens mit dem 
Vater.  Alle Religionen stellen sich 
Gott „maximal“ vor, alle Religionen 
bleiben daher Versatzstücke philo-
sophischen Denkens, das zwar viel 
Wahres von Gott, aber nicht die letz-
te Wahrheit erkennen kann. Die letz-
te Wahrheit, die hat Gott uns selbst 
vor Augen gestellt, indem er selbst 
an den tiefsten Punkt unserer End-

lichkeit gegangen ist. Dort, wo sich 
Existenz zum Schaurigsten zusam-
menkrampft, im Leiden und im Tod, 
dort wurde Gott anwesend. Und es 
gibt einen einzigen Schlüssel, um 
dieses Ereignis von Golgotha zu le-
sen; es gibt einen einzigen Code, der 
zugleich das ganze Welträtsel ent-
hüllt. Und das ist „die Liebe“. Der 
Grund, aus dem die Welt hervor-
geht, ist Liebe. Der Sinn, warum die 
Welt im Hier und Jetzt existiert, ist 
Liebe. Natürlich keine billige Liebe, 
keine Liebelei, sondern eine teure, 
eine wertvolle, eine hingabebereite 
Liebe. Das Ziel, dem diese Welt und 
unser Leben zugeordnet ist, ist diese 
unendliche Liebe, die sich im Lei-
den des Gekreuzigten offenbart hat.

Nicht nur, weil ich Mönch eines 
Klosters bin, das den Namen Heili-
genkreuz trägt und seit fast 900 Jah-
ren ein Stück von jenem realen Holz 
aufbewahrt, über das vor 2000 Jah-
ren vermutlich das Blut Christi ge-
flossen ist, betone ich das Kreuz so 
sehr. Das Kreuz ist der theologische 

Code zu dem Innersten, das die Welt 
zusammenhält. Alles tritt am Kreuz 
ans Licht: Der Herr haucht seinen 
Geist in die Welt aus, aus seiner auf-
gestoßenen Seite strömen Blut und 
Wasser (Joh 19,34); im gleichen 
Augenblick zerreißt der Vorhang im 
Tempel, welcher bisher den Blick 
auf das Allerheiligste versperrte (Lk 
23,45). Vom Kreuz her liegt alles an 
Gott offen. Gottes Liebe ist das um-
fassende Geheimnis der Welt. Bern-
hard von Clairvaux († 1153) sagt: 
„Offen liegt das Geheimnis des Her-
zens [Gottes] durch die Wunden des 
Leibes, offen liegt das große Ge-
heimnis der Liebe, offen liegt der 
Abgrund der göttlichen Barmher-
zigkeit.2“

Papst Benedikt XVI. ist der Kir-
che geschenkt worden, damit er sie 
an das Wesentliche erinnert, damit 
er sie in das Wesentliche führt. Viele 
von Ihnen freuen sich auf den Be-
such des Heiligen Vaters in Deutsch-
land; viele von Ihnen sind engagiert, 
um giftige Polemik abzuwehren, 

Man stelle sich das Folgende einmal als Geschehen unserer 
Tage vor: Ein junger Mann von 22 Jahren bittet um Aufnah-
me in ein strenges, vom Aussterben bedrohtes Kloster, aber er 
kommt nicht allein; er bringt 30 Altersgenossen mit, die er vor-
her gewonnen hat. Drei Jahre später wird er schon mit zwölf 
Gefährten ausgeschickt, um in einer unwirtlichen Gegend ein 
neues Kloster zu gründen. Er schafft es. Schließlich leben in 
diesem Kloster 700 bis 800 Mönche in Gotteslob und harter 
Arbeit. Schon zu Lebzeiten des Gründers hat es 167 Tochter- 
und Enkelgründungcn in ganz Europa; die Mönche sind bei 
Bischöfen und weltlichen Herren gefragt. Der Gründer predigt 
in halb Europa; er hat solches Ansehen, dass er auf Gipfeltref-
fen von Kirche und Politik erfolgreich als Schlichter und Ver-
mittler wirken kann. Er reformiert die Kirche. Er prägt, ohne 
es angestrebt zu haben, sein ganzes Zeitalter.

Wes Geistes Kinder sind Männer, die solches bewirken? Kin-
der von Traurigkeit? Gruselgestalten wie in dem Film »Der 
Name der Rose«? Sein Sekretär bescheinigt dem Gründer ei-
ne ansteckende »jucunda devotio« – eine heitere, Freude ma-
chende, gewinnende Frömmigkeit. Er selber nennt den Grund 
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die im Vorfeld solcher Papstbesu-
che immer von einer säkularen Af-
fentänzertruppe verbreitet wird; 
viele leiden unter innerkirchlicher 
Miesmacherei oder bemühen sich, 
durch Gebet und Opfer die über-
natürliche Grundlage für einen er-
folgreichen Besuch des Stellvertre-
ters Christi in Deutschland, seinem 
Heimatland, vorzubereiten. Gut so. 
Vielleicht darf ich ihnen noch einen 
Tipp geben, der sie in die richtige 
innere Disposition bringen könnte: 
Lesen Sie doch die erste Enzykli-
ka vom 25. Dezember 2005, die der 
deutsche Theologenpapst mit der 
Einstein-Frisur der Welt geschenkt 
hat.  Sie beginnt mit dem berühm-
ten Zitat aus dem 1. Johannesbrief: 
„Deus Caritas est. Gott ist die Lie-
be“. Das ist das Wesen Gottes, das 
ist der Grundinhalt des Glaubens, 
der glühende Kern der christlichen 
Religion, ihr innerstes Wesen! Den 
kann uns niemand nehmen. Und da-
rum dürfen wir uns bei so manchen 
Polemiken, Zynismen und Intrigen 

1 Jürgen Habermas, Die Moderne – ein 
unvollendetes Projekt, in: Habermas: 
Kleine Politische Schriften, Frankfurt 
am Main 1981, 444–464; Ders., Der phi-
losophische Diskurs der Moderne, Suhr-
kamp, Frankfurt am Main 1988. auch: 
Jürgen Habermas / Joseph Ratzinger, 
Dialektik der Säkularisierung. Über Ver-
nunft und Religion, Freiburg i. Br. 2005.

2 Bernhard von Clairvaux, Super Canti-
ca Canticorum 61,4 (Leclercq II,150,25-
151,6): „Patet arcanum cordis per fo-
ramina corporis, patet magnum illud 
pietatis sacramentum, patent viscera 
misericordiae“.

ruhig mit dem Sprichwort trösten: 
„Was juckt es die Eiche, wenn die 
Sau sich an ihr reibt.“ 

Liebe Zuhörerinnen und Zuhörer! 
Was ohne Wesen ist, das wird verwe-
sen. Wo die Kirche aber die Substanz 
des Glaubens wieder erfasst, wird sie 
wieder den Glanz des „Lumen Gen-
tium“, des Lichtes aller Völker, wel-
ches Christus selbst ist, auf ihrem 
Antlitz spiegeln. Die Antwort auf die 
Frage des Doktor Faustus, der postsä-
kularen und postmodernen Sinn- und 
Religionssucher, ja der Suchenden 
aller Zeiten nach dem, was die Welt 
im Innersten zusammenhält, lautet: 
Es ist die Liebe. Die Liebe, die das 
Wesen des Gottes ist, der sich uns in 
Jesus Christus geoffenbart hat und 
den die katholische Kirche treu und 
unbeirrbar, ob gelegen oder ungele-
gen, durch die Jahrhunderte in die 
Geschichte dieser Welt hineinträgt. 

Arbeiten wir unbeirrt für eine Kir-
che, die wesentlich ist; beten wir 
treu, dass sie mutig und unverkürzt 
die Fülle des Glaubens hinausträgt in 

diese sehnsuchtsvolle Welt. Und vor 
allem: Freuen wir uns, dass wir ka-
tholisch sind, denn die Freude ist im-
mer ein Zeichen für die Anwesenheit 
der Wahrheit. � q

seiner Freude: »Ein unerforschlich tiefer Abgrund ist das Ge-
heimnis der Menschwerdung des Herrn ... Ich kann mich vor 
Freude nicht fassen, dass eine solche Majestät es nicht unter 
ihrer Würde hält, sich zu so trauter Gemeinschaft zu unserer 
Schwachheit herabzuneigen«.  So sagt er sich und anderen: 
»Du bist eine neue Schöpfung in Gott; so lebe ganz auf Gott 
hin. Versuche, auszugehen aus dir und einzugehen in die große 
Freude, die Christus ist«. – Wenn Gott so Großes an den Men-
schen tut, müssen sie nicht anfangen zu singen? Nicht etwa 
aufgeputscht von außen durch Rhythmus-Drogen, sondern von 
innen heraus aus Freude?	

   Der hl. Bernhard von Clairvaux – von ihm war hier die 
Rede – lebte von 1090 bis 1153. – Sollte, was damals geschah, 
nicht auch heute  möglich sein? Die Quellen, aus denen er leb-
te, sind nicht versiegt.

Links, Seite 110: Der hl. Bernhard von Clairvaux (Ölbild in 
der Zisterzienserinnenabtei Maria Stern nach der „vera effi-
gies“ in Clairvaux). 	

Was die Welt im Innersten zusammenhält, ist die Liebe
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Alois Epple:

Reformer und 
Wegbereiter
in der 
Gesellschaft: 

Mutter Teresa 
(1910 – 1997)

Mutter Teresa lebte konsequent 
das Evangelium. Sie half den Ar-
men, fand die Kraft hierfür in der 
Eucharistie und vertrat mutig und 
überall die Positionen der katholi-
schen Kirche. 

Ein Journalist fragte einmal Mut-
ter Teresa: „Was meinen Sie, was 
sich in der Kirche ändern sollte?“. 
Ihre Antwort war: „Sie und ich“. Den 
Kritikern an ihrer karitativen Tätig-
keit entgegnete sie: „Nicht der Er-
folg, sondern die Treue im Glauben 
ist wichtig.“ 

Diese so kirchen- und glaubens-
treue Frau kam als Agnes Gonxhe 
Bojaxhiu 1910 in der Stadt Skopje, 
welche damals noch zum Osmani-
schen Reich gehörte, auf die Welt. 
Mit 18 Jahren wurde die Halbwaise 
in Irland Postulantin, ein Jahr spä-
ter in Indien Novizin der Loreto-
Schwestern, acht Jahre später legte 
sie die ewigen Gelübde ab und nann-
te sich seither „Mutter Teresa“, in Er-
innerung an die hl. Thérèse von Li-
sieux (1873 – 1897). Von 1929 bis 
1948 arbeitete sie als Lehrerin an ei-
ner Mädchenschule in Kalkutta. Am 
10. September 1946 – „dem wich-
tigsten Tag ihres Lebens“ – hatte sie 
ihr Pauluserlebnis. Eine Offenbarung 
Gottes führte zu einem Bruch mit ih-
rer bisherigen Lebensweise. Nicht 
mehr im Kloster als Lehrerin, son-
dern außerhalb der Klostermauern, 
in den Slums von Kalkutta wollte sie 
als Krankenschwester Gottes Willen 
nachkommen.  Schon bald durfte sie 
ihren Orden verlassen, machte einen 
Krankenpflege-Kurs, begann die Ar-
beit im Slum Motijhil und gründete 
die „Missionaries of Charity“, wel-
che 1950 die päpstliche Bestätigung 
erlangten. Das Programm dieser neu-
en Gemeinschaft sah u.a. vor, niemals 

für Geld oder für Wohlhabende tätig 
zu sein, sondern sich in den Elends-
vierteln um ausgesetzte Säuglinge, 
Kranke, Hungernde und Sterben-
de zu kümmern. So ließ sie Entbin-
dungsheime, Kranken- und Sterbe-

häuser bauen. In Reisen um die Welt 
sammelte Mutter Teresa Geld hier-
für. Im Jahr 1997 starb sie. 

Betrachtet man das Leben dieser 
Seligen, so kommt einem als ers-
tes das Bibelzitat in den Sinn: „Was 
ihr für einen meiner geringsten Brü-
der getan habt, das habt ihr mir ge-
tan“ (Mt 25, 40). Die Hilfe für die 
„geringsten Brüder“ schafft Frieden. 
Dafür verdiente Mutter Teresa, nach 
Ansicht des Nobel-Komitees,  1979 
den Friedensnobelpreis. Sie sah die 
Abtreibungspolitik in den vielen 
Ländern der Welt als den „größten 
Zerstörer des Friedens“ an. Ebenso 
nahm sie kein Blatt vor den Mund, 
wenn sie sich gegen Ehescheidung 
und Verhütung äußerte. 

Mutter Teresa ging es aber nicht 
nur darum, den Armen „irdisches 

Brot“ zu geben. Sie, wie ihre Ordens-
schwestern, wie auch die Armen, be-
nötigten ebenso das „himmlische 
Brot des Lebens“, denn „Wer zu mir 
[Christus] kommt, den wird nicht 
hungern; und wer an mich glaubt, 
den wird nimmermehr dürsten“ (Joh 
6, 35). Deshalb spielte für sie der 
Empfang und die Anbetung des Al-
tarsakraments eine herausragende 
Rolle in ihrem täglichen Leben.

Angesichts des Leidens in Kalkut-
ta stellte sich auch für Mutter Tere-
sa die Frage: Warum lässt Gott dies 
zu? Sie meinte, dass er dadurch Men-
schen eine bessere Chance zur Hei-
ligkeit gibt. Diese Idee wird einem 
areligiösen, materialistischen, ratio
nalistischen Menschen ebenso un-
verständlich bleiben wie eine weite-
re Antwort auf die Theodizee-Frage: 
„Ich glaube, dass es eine sehr schö-
ne Sache ist, wenn die Armen ihr Los 
akzeptieren, es mit dem Leid Chris-
ti teilen. Ich glaube, das Leid der ar-
men Menschen ist eine große Hilfe 
für den Rest der Welt.“ 

Im Jahr 2007 erschien das Buch  
„Komm, sei du mein Licht! Die ge-
heimen Aufzeichnungen der Heili-
gen von Kalkutta”, herausgeben von 
Father Brian Kolodiejchuk, ihrem 
Heiligsprechungs-Postulator. Hierin 
finden sich sowohl mystische Stel-
len einer tiefen Vereinigung mit Gott 
als auch Zeiten der Gottesverlassen-
heit. Stellte sich dann für Mutter Te-
resa die Frage nach Gott wie in der 
„Wette des Blaise Pascal (1623 – 
1662): ‚Ist Gott oder ist er nicht?‘?“ 
Wie dem auch sei, ihr Einsatz war 
hoch, ja radikal. Sie hat ihr ganzes 
Leben auf Gott gesetzt, und heute 
wissen wir, dass  ihr „Wettgewinn“ 
unendlich hoch war: Im Jahre 2003, 
im schnellsten Prozess der Neuzeit, 
wurde sie selig gesprochen. � q
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Als Stich nach einem Deckenfresko ist das Bild 
auf Untersicht gestaltet d.h., wenn der Betrachter 
zur Decke schaut, so soll er den Eindruck haben, 
dass das Kreuz hoch aufragt und die Personen 
aufrecht stehen bzw. sitzen. Um die perspekti-
vische Wirkung noch zu stei-
gern, kippt der Maler Jo-
hann Georg 

Bergmüller 
die INRI-Tafel nach un-
ten und stellt das Kreuz nicht 
parallel zur Bildfläche, sondern dreht den Quer-
balken von rechts vorn nach links hinten. 
In der gleichen Richtung sind auch die Personen 
unter dem Kreuz angeordnet: Rechts im Vorder-
grund ist Maria ohnmächtig vor Schmerz in die 
Arme von Johannes gefallen, zu welchem Chris-
tus soeben gesprochen hat: „Siehe da, deine Mut-
ter“  (Joh  19, 25). Dieses Paar ist gegensätzlich 
wiedergegeben: Während Maria ohnmächtig in 
der Helligkeit sitzt, kniet Johannes weitgehend 
im Schatten und schaut zum Kreuz auf. Links, 

im Mittelgrund, sieht man Maria Magdalena, 
wie sie den Kreuzesstamm umfasst und Chris-
ti Fußwunden küsst. Dies erinnert an das Gast-
mahl eines Pharisäers, als eine Frau Jesus die Fü-
ße salbte und, wie hier, mit Tränen benetzte  (Lk 

7, 36). Hinter Magdalena, wieder weitgehend 
im Schatten, steht eine Frau, das Pedant zu 

Johannes, und schaut wie dieser 
zum Kreuz auf. Sie steht stell-
vertretend für eine der Mari-

en oder Salome unter dem 
Kreuz (Mt 27, 56, Mk 
15, 40; Joh 19, 25).

Jesus trägt die 
Dornenkrone : 
Dies ist nicht nur 
ein Zeichen sei-
ner Passion, son-
dern auch seines 
Königtums, wie 
es auf der Tafel 
über ihm steht. 
Seiner Klei-

der beraubt (Joh 
19, 23) hat er nur 
den Lendenschurz 

an. Er ist bereits tot, 
aus seiner Seitenwunde 

fließt schon Blut und Was-
ser (Joh 19, 34). Die Sonne 

ist noch verfinstert. Die Finger 
seiner rechten Hand hält er im Segensges-

tus. Zu Füßen des Kreuzes liegt ein Schädel. Er 
erinnert daran, dass Golgota „Ort des Schädels“ 
heißt. Nach einer Legende wurde Adam auf Gol-
gota begraben, und durch das Erdbeben beim 
Kreuzestod Christi kam sein Schädel, wie hier, 
wieder zum Vorschein. Mit diesem nebensächlich 
wirkenden Totenkopf des Adam unter dem Kreuz 
wird auf die gewaltige theologische Aussage des 
Paulus in Römer 5, 12 – 21 hingewiesen: Wie 
vom Paradiesbaum der Tod in die Welt kam, so 
kam vom Baum des Kreuzes das Leben. �
� Alois Epple

Jesus, der für uns gekreuzigt worden ist
Rosenkranzbetrachtung
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Viktor Orbán, der Minister-
präsident von Ungarn, von deut-
schen Medien unflätig gescholten, 
von europäischen Politikern kriti-
siert, braucht sich vom Oberlehrer 
Winfried Kretschmann in Baden-
Württemberg wirklich nicht wie ein 
Schulbub behandeln zu lassen. Dem 
grünen Ministerpräsidenten in Stutt-
gart aus dem Weg zu gehen, bringt 
keine Bildungslücke. Während Rot-
Grün in Deutschland ideologisch ver-
blendet ist, die Liberalen die Freiheit 
im ethischen Bereich zur Willkür för-
dern und die Unionsparteien vor dem 
Zeitgeist buckeln, ist mit Viktor Or-
bán ein Politiker mit Format auf die 
Bühne Europas getreten. Er knüpft 
an den Politikern an, die Europa ein 
tragfähiges Fundament gegeben ha-
ben. Er will seine Kräfte nicht dort 
einsetzen, wo Politiker mit breiter 
medialer Unterstützung die Funda-
mente Europas mit dem Hass auf das 

Gerhard Stumpf:

Viktor Orbán: Ein Mann mit Format 
auf der europäischen Bühne

Christentum und die darauf gründen-
de Kultur zerstören.

In einem Interview der FAZ (faz.
net, 4.3.2012) erfahren wir Grund-
gedanken des ungarischen Minister-
präsidenten Viktor Orbán zum Men-
schenbild, zu Europa und zu einer 
Zukunftsvision:

1. Die Zukunft Europas liegt 
im Christentum.

„Wir kommen nicht umhin festzu-
stellen, dass diejenigen, die jetzt em-
porkommen, mutig zu ihrer geistigen 
Identität stehen: der Islam zum Islam, 
die östlichen Völker zu ihren östli-
chen Traditionen und zu ihrem geis-
tigen System. Dabei geht es nicht nur 
um Gott, sondern auch um die Kul-
tur, die vom jeweiligen traditionel-
len Glauben geprägt wurde. Wir aber 
verzichten auf die Kraft, die aus der 
Tatsache stammt, dass dies die Welt 
der christlichen Kultur ist.“

2. Familie und Kinder – das ist 
Zukunft.

„Die Erfolgreichen stehen dazu, 
dass es keine Zukunft gibt ohne Kin-
der und Familie.“

3. Die Ungarische Verfassung 
steht für eine Trendwende.

„Es gibt nämlich eine Ausle-
gung der europäischen Geschich-
te, der europäischen Zukunft, wo-
nach wir aus der Religiosität in 
die Säkularisation, aus dem tradi-
tionellen Familienmodell in Rich-
tung verschiedenartiger Familien-
modelle und aus den Nationen in 
Richtung Internationalismus oder 
zur Integration marschieren … 
wenn ich einen Blick auf die Welt-
karte werfe, dann sind die Dinge, 
über die ich spreche, jene, die eine 
Lösung darstellen können für den 
schrumpfenden europäischen Ein-
fluss in der Welt.“

von links nach rechts:

Viktor Orbán mit Familie

König Stephan von Ungarn zugleich Nationalheiliger

Stephanskrone: Die von Papst Sylvester II. gesandte Kro-
ne, mit der 1001 der heilige Stephan zum König von Un-
garn gekrönt wurde, ist seit 1279 verschollen. Die jetzige 
Stephanskrone wurde unter Stephan V. 1270-72 herge-
stellt und besteht aus 2 ungarischen Frauenkronen des 
12./13. Jahrhunderts sowie byzantinischen Bestandtei-
len. 1945 wurde sie in Mattsee den amerikanischen Trup-
pen übergeben und dann in die USA gebracht, 1978 an 
Ungarn zurückgestellt
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4. Der Wille zur Leistung und 
Größe in den Völkern Euro-

pas dient dem Fortschritt in der 
europäischen Union

„Nationen ohne Charakter und 
Ambitionen vermögen die europä-
ische Gemeinschaft nicht groß zu 
machen ... Der liebe Gott hat jeden 
Einzelnen nach seinem Ebenbild ge-
schaffen. Daher dürfen wir uns ge-
genseitig nicht vernichten. Das ist die 
Quelle des europäischen Geistes.“

5. Vom Volk gewählt 
– im Dienst des Volkes

„Wir haben eine Zweidrittelmehr-
heit im Parlament. Solange wir die 
haben, können wir die wirtschaftli-
che Gesundung in Gang setzen … 
Auch eine Nation hat eine Würde. 
Die Leute sind sich einig, man kann 
über uns und mit uns nicht so reden, 
wie das im Europäischen Parlament, 
auf der Linken und bei den Liberalen 
gemacht wird.“

6. Die Belastung der 
Ungarischen Regierung 

         und des Volkes
a) die Selbstbedienung der Sozia-

listen
„In Ungarn hat ein ziemlich gna-

denloser Teil des Großkapitals ei-
nen Teil der Parteien besetzt, in ers-
ter Linie die Sozialisten. Die letzten 
drei Ministerpräsidenten der Sozi-
alisten gehörten alle zu den reichs-

ten Männern des Landes, und es kam 
zu einem Bündnis zwischen Groß-
kapital und den Ärmsten. Der Staat 
war fest im Griff des Großkapitals.“ 
b) die Verführung der Massen

„Mit Sozialhilfe, mit vorzeitiger 
Rente, mit Invalidenrenten, mit der 
Duldung von Steuerhinterziehung 
wurde die Masse erschaffen, die vom 
Staat ausgehalten wurde.“

c) Die Staatsverschuldung
„Als ich 2010 die Wahl gewann, war 

die soziale Lage in Ungarn so, dass 
mehr Menschen vom Staat gelebt ha-
ben als vom Lohn für Arbeit. Ungarn 
war deshalb an den Rand eines tragi-
schen Endspiels gerutscht, weil wir 
zehn Millionen Menschen haben, von 
denen 2010 nur 3,7 Millionen gearbei-
tet und lediglich 2,6 Millionen Steuern 
gezahlt haben. Als ich 2002 abgewählt 
wurde, lag die Staatsverschuldung bei 
52 Prozent. Als ich zurückkam, waren 
es mehr als 80 Prozent.“

d) die Schwäche von Spitzenpoliti-
kern

„Ich habe das Gefühl, dass ein 
Großteil der europäischen Spitzenpo-
litiker seinen Glauben an das verlo-
ren hat, was Europa einst groß und zu 
einem Einflussfaktor in der Welt ge-
macht hat. Mehr noch, es scheint, als 
wäre es etwas Schamhaftes oder et-
was Verbotenes, über dieses Thema zu 
sprechen.“

e) Ideologische linke von Europa 
und Amerika gesteuerte Aggressionen

„Was geschah 2010 in Ungarn? Die 
Linke ist zusammengestürzt. Die Li-
beralen sind nicht mehr im Parlament. 
Was geschieht derzeit? Die internatio-
nale Linke versucht – das freut mich 
nicht, aber es ist verständlich –, die 
ungarische Linke wieder aufzubauen. 
Von innen geht es nicht, denn da lie-
gen nur Trümmer, also macht man es 
von außen, nicht nur von Europa aus, 
sondern auch von Amerika. Es werden 
Stiftungen und linksgerichtete Perso-
nen unterstützt, die eine linksgerich-
tete Alternative in Ungarn formulie-
ren wollen. Deshalb werden wir von 
der internationalen Linken radikal at-
tackiert.“ 

Der Erzbischof Gyula Márfi von 
Vezprém formulierte:

„Dieses sich als linksgerichtet und 
modern feiernde Europa ist in Wirk-
lichkeit:
g  das Europa derer, die von Kommu-

nisten zu Kapitalisten geworden sind,
g  der Diktatoren, die zu »Freiheits-

kämpfern« geworden sind, und der 
sich »um die Demokratie sorgenden 
Diktatoren«,
g  der »Modernen«, die eine Moral 

verkünden, die bereits vor 2000 Jahren 
veraltet und lebensunfähig war,
g  der »um die Freiheit der Kirche be-

sorgten« Verfolger der Kirche, die ein-
zig und allein in einer Sache beständig 
sind: im betriebsmäßigen Lügen und 
im Pharisäertum, mit dem sie viele in 
die Irre führen.“�  q
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In einem schmalen Bändchen 
„Über den Selbstmord“ sin-

niert Reinhold Schneider kurz nach 
dem Krieg über die Gemütsverfas-
sung und Gedanken des Sich-selbst-
Verurteilenden. „Der Abschied ist 
schon vollzogen,“ schreibt er, „in 
einer entsetzlichen Verwirrung, Er-
regung geschieht das Ende, und der 
Unglückliche flieht gleichsam atem-
los durchs Ziel.“ Was hier für den 
einzelnen gilt, kann auch für ein 
Volk und eine Gesellschaft gelten. 
Der Kulturhistoriker Arnold Toynbee 
meinte in diesem Sinn: Zivilisatio-
nen gehen nicht zugrunde, sie bege-
hen Selbstmord. In der Tat, wir befin-
den uns in einer historisch noch nicht 
gekannten Situation; der demogra-
phische Niedergang in Deutschland 
und in den meisten anderen europä-
ischen Ländern ist wie ein Selbst-
mord in Zeitlupe. Es herrscht ent-
setzliche Verwirrung beim Gedanken 
an das Leben. Die anhaltend hohe 
Abtreibungsquote bei den Frauen im 
gebärfähigen Alter ist ein Indiz, die 
auf die Bedürfnisse des Arbeitsmark-
tes fixierte Familienpolitik ein ande-
res. Kaum ein Politiker wagt es, über 
den Tag hinaus zu denken und den 
Fortbestand des Volkes in den Blick 
zu nehmen. Unternehmensbilanzen 
über das vergangene Jahr, Wahlter-
mine im nächsten, linksfeministisch 
durchtränkte Ideologien, demosko-
pische Momentaufnahmen – all das 
führt zu einer Kurzatmigkeit im po-
litischen Denken und Handeln, die 
„atemlos durchs Ziel“ der Geschich-
te stolpern lässt.

In diesem zeitlich-historischen 
Rahmen ist auch die verwirrende De-
batte um die Zusatzsteuer für Kin-
derlose zu sehen. Der Kern dieser 
Idee ist logisch und längst höchst-
richterlich formuliert. Das Bundes-
verfassungsgericht hatte in der Tat in 
seinem Pflegeurteil vom 1. 4. 2001 
hervorgehoben, dass der „generative 

Jürgen Liminski:

Eine Frage der Gerechtigkeit 

Zusatzabgabe für Kinderlose: Zum kulturell-geistigen Hintergrund der Debatte / 
Selbstmord eines Systems

Beitrag“, den Eltern mit Zeugung und 
Erziehung von Kindern leisten, dem 
finanziellen Beitrag in den Umlage-
systemen (Renten- und Pflegeversi-
cherung, Krankenkassen) gleichge-
stellt und mit ihm verrechnet werden 
sollte. Dieser Grundgedanke wurde 
von einigen Experten aufgegriffen, 
und auch der bekannteste Ökonom 
der Republik, Professor Hans-Wer-
ner Sinn, legte ihn in seinem Ren-
tenreformvorschlag zugrunde. Dass 
eine junge Gruppe von Bundestags-

richtig aufkeimende Diskussion dau-
erte offen nur einen Tag. Dann trat 
die Kanzlerin sie aus. 

Vielleicht wäre es klüger gewesen, 
statt einer Zusatzabgabe eine stärke-
re Förderung von Ehe und Familie 
zu fordern. Vielleicht hätte man bes-
ser auch die Vorteile oder positiven 
Effekte aufgelistet, die Familien für 
die Gesellschaft erbringen. Man mag 
über die unkluge Taktik oder das un-
geschickte Einfädeln der Debatte ha-
dern und richten. Der Grundgedanke 

Zu hohe Kosten als Grund gegen Kinder?
Religiöse Menschen betrachten zu hohe Kosten seltener als wichtigen 

Grund gegen die entscheidung für Kinder
  Anteile der Befragten für die „Kosten“ als Grund gegen (weitere) Kinder „wichtig“ sind (Familiensurvey 2000)

Wie wichtig ist Gott in ihrem Leben?

völlig unwichtig

ziemlich unwichtig

Weder wichtig noch unwichtig

ziemlich wichtig

sehr wichtig

Datenquelle: Familiensurvey 2000 des Deutschen Jugendinstituts, eigene Berechnungen (antworten für „sehr 
wichtig“ und ziemlich wichtig zusammengefasst).

29,0%

31,3%

32,3%

35,3%

43,0%

abgeordneten aus der Union im Fe-
bruar diesen Gedanken aufgriff und 
eine Zusatzabgabe für Kinderlose 
forderte, war ebenfalls nur logisch. 
Es ging auch um die Zukunft gerade 
dieser Generation. Aber es war poli-
tisch nicht korrekt. Das sofort einset-
zende verbale Gewitter (Strafsteuer 
für schon vom Leben bestrafte Kin-
derlose, noch mehr Geld für Fami-
lien, die eh schon von Kinderlosen 
ausgehalten würden, etc.) verhagelte 
die Debatte. Die noch nicht einmal 

bleibt logisch. Es gibt, wie die baye-
rische Sozial- und Familienministerin 
Christine Haderthauer dazu bemerkt, 
eine „Gerechtigkeitslücke“, die sie 
so definiert: „Derjenige, der Zukunft 
baut und Kinder hat, darf nicht mit 
denselben Beiträgen belastet werden 
wie jemand, der das – egal aus wel-
chen Gründen – nicht tut.“ 

Diese seit Jahren bestehende Ge-
rechtigkeitslücke hat Folgen. Drei 
von vier Haushalten in Deutschland 
sind mittlerweile kinderlos. Das ist 
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ein Ergebnis eines mentalen Wan-
dels, der vor einem halben Jahrhun-
dert mit der Einführung der Umlage-
systeme begann und dazu führte, dass 
das Bundessozialgericht heute sagen 
kann: Erziehung ist schädlich für die 
Rente. Das mag Eltern empören. Es 
ist aber ebenfalls logisch. Früher be-
kamen die Menschen Kinder, um ei-
ne gute Alterssicherung zu haben, 
heute bekommen sie keine, um eine 
gute Rente zu haben. Denn die An-
sprüche beziehen sich nur auf die Er-
werbsarbeit, und „das Markteinkom-
men ist blind für die Frage, wie viele 
Menschen davon ernährt werden“ 
(Sozialrichter Jürgen Borchert). De 
facto sind die Ansprüche aus den Er-
ziehungszeiten so minimal, dass ei-
ne Frau zwei Dutzend Kinder gebä-
ren muss, um eine Rente in Höhe der 
Sozialhilfe zu bekommen, und selbst 
das wollen manche Funktionäre aus 
der Wirtschaft den Müttern noch kür-
zen. Wegen dieser Schieflage des 
Systems haben Kinderlose in der Re-

ne, so der Bundesverfassungsrichter 
Udo di Fabio, solche Fragen nur im 
System denken, über die Details der 
Ansprüche und Rechte hinaus. Al-
so auch über den Moment oder Tag 
hinaus. Gerechtigkeit ist eine struk-
turelle Frage, die im Einzelfall Be-
währung findet. Ohne entsprechende 
Struktur aber wird das ganze System 
ungerecht.

Dieses System steht in Deutsch-
land in der Tat vor einem Abgrund, in 
den das Volk ahnungslos und „atem-
los flieht“. Und je weniger Kinder 
geboren werden, umso näher rückt es 
an den Rand. Die Konrad-Adenauer-
Stiftung, genauer das Mainzer Bü-
ro der Stiftung, hatte den richtigen 
Riecher, als es Anfang Februar unter 
Leitung von Karl Heinz van Lier ein 
Symposium zum Thema „Bevorzugt 
unsere Rechtsordnung Kinderlose?“ 
veranstaltete. Auf dem Podium saßen 
unter anderem Udo di Fabio, Jürgen 
Borchert und die bayerische Sozial- 
und Familienministerin Christine Ha-

möchte. Denn die langfristige Ursa-
che für das mit immer mehr Verve 
aufkommende Thema ist die Wucht 
des demographischen Niedergangs 
oder der Alterung, die jetzt auch im 
Bewusstsein der Bevölkerung Platz 
greift. Nur ein Faktum: In wenigen 
Jahren geht die Generation der Ba-
byboomer (zwischen 1950 und 1965 
Geborene) in Rente, und gleichzeitig 
wird die Zahl der Erwerbstätigen klei-
ner. Viel mehr Rentner und deutlich 
weniger Beitragszahler – das lässt 
sich aus Steuermitteln nicht ausglei-
chen. Schon jetzt wird ein Drittel der 
Renten, rund 80 Milliarden Euro, aus 
Steuermitteln gezahlt. Selbst bei ei-
ner Vollbeschäftigung kann die Ren-
tenkasse dieses generative Ungleich-
gewicht nicht mehr ins Lot bringen. 
Hier tut sich die „Gerechtigkeitslü-
cke“ am deutlichsten auf.

Die Kanzlerin verhält sich da wie 
ihr früherer Mentor Kohl: Nur ja kei-
ne Änderung am System. Aber genau 
das hat das Bundesverfassungsgericht 
in seinem Trümmerurteil vor zwan-
zig und in seinem Pflegeurteil vor 
elf Jahren gefordert. Der „generati-
ve Beitrag“ (Zeugung und Erziehung 
von Kindern), so die Richter, sei für 
das Umlagesystem und den Generati-
onenvertrag bestandserhaltend, daher 
gleichbedeutend mit dem finanziellen 
Beitrag und müsse mit diesem ver-
rechnet werden. Nichts anderes for-
dern die jungen Abgeordneten. Aber 
sie stellen es rhetorisch ungeschickt 
an. Statt von den Kinderlosen (also 
von mehr als zwei Drittel der Jour-
nalisten und Politiker) eine Abga-
be zu verlangen, hätten sie eine Er-
leichterung für die Familien fordern 
sollen. So haben sie es den Kinder-
losen, einschließlich der Kanzlerin, 
leicht gemacht, das richtige Anlie-
gen als Strafabgabe zu brandmarken 
und zu schmähen, ähnlich wie sie es 
mit dem Betreuungsgeld tun („Herd-
prämie“). Das spaltet. So ist die Ge-
rechtigkeitslücke nicht zu schließen. 
Eltern müssen entlastet werden, denn 
Familien sind systemrelevant. Wenn 
nichts geschieht, bekommen wir 
griechische Zustände. Wie sollen El-
tern verstehen, dass man so en pas-
sant eine „flankierende Maßnahme 
zum Schuldenschnitt“ ergreift, indem 
man 35 Milliarden Euro nach Athen 
überweist, während bei ihnen und ih-
ren Kindern, die die Zukunft sichern, 
gespart wird? Hier wird die „seltsa-
me Unlust an der Zukunft“, die schon 

Mehrkindfamilie

Zweikindfamilie

Einkindfamilie

32,4% 35,5% 20,2% 6,7% 5,3%

17,2% 36,7% 29,5% 10,1% 6,5%

15,2% 28,4% 34,5% 12,8% 9,1%

Quelle: Barbara Keddi et al.: Der Alltag von Mehrkinderfamilien - Ressourcen und Bedarfe. Forschungsbericht
München 2010, S. 23 (Daten aus der Methodenstudie des Deutschen Jugendinstituts 2007).

Religiosität von Müttern nach Kinderzahl
Mütter mit drei und mehr Kinder sind überdurchschnittlich oft religiös

Wie wichtig ist Religion in ihrem Leben? Antworten von Müttern nach Kinderzahl (2007)

  sehr wichtig        ziemlich wichtig       weder wichtig noch unwichtig       ziemlich unwichtig       völlig unichtig

gel ein höheres Pro-Kopf-Einkom-
men als selbst gut verdienende Väter 
oder Mütter, ohne wie diese etwas für 
die Zukunft der Gesellschaft getan 
zu haben. Man kann es drehen und 
wenden, Adenauer hat mit der um-
lagefinanzierten Rente ohne Rück-
sicht auf Kinder und Erziehung das 
Sozialsystem „vermurkst“, wie der 
große Sozialdenker Nell-Breuning 
schon sagte. Deshalb sind Fragen der 
Sozialsicherung auch und vor allem 
Gerechtigkeitsfragen, und man kön-

derthauer. Es war eine Art Präludium 
zum großen Konzert über Kinderlo-
se, das kurze Zeit in Berlin gespielt 
wurde und bei dem die Kanzlerin sich 
als Trompete mit Dämpfer versuch-
te. Seither geht die Debatte unter-
schwellig und gedämpft, sozusagen 
als Kammerkonzert der Insider wei-
ter, teilweise stark emotionalisiert. 
Das Thema wird so schnell nicht ver-
schwinden, auch wenn das politische 
und mediale Establishment in Berlin 
es am liebsten für immer verdrängen 
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Papst Benedikt als Kardinal Ratzin-
ger analysierte, besonders deutlich. 
Kinderlose denken an den Moment, 
Eltern an die Zukunft. Gewollt Kin-
derlose haben meist nur ihr eigenes 
Leben im Blick, Eltern auch das der 
Kinder. Da die Kinderlosen in Politik 
und Medien den Ton angeben, wer-
den Debatten über das Gemeinwohl, 
über Gerechtigkeit unter den Genera-
tionen immer kurzatmiger, die Atem-
losigkeit wird zum System. 

In diesem Sinn argumentieren Grü-
ne und Sozialdemokraten (auch ein-
zelne Vertreter der CDU) mit der Re-
form des Ehegattensplittings. Es sollte 
nur Ehen mit Kindern zugute kom-
men. Auch das ist kurz gedacht. Zum 
einen würden dann die bestraft, die 
Kinder großgezogen haben und nun 
allein leben. Sie haben ihren Zukunfts-
beitrag geleistet. Ih-
nen nun die Früch-
te vorzuenthalten 
würde die Gerech-
tigkeitslücke weiter 
aufreißen. Zum an-
deren werden nach-
weislich vor allem 
in Ehen Kinder ge-
boren, und zwar im-
mer später. Die Ehe als solche nicht 
mehr zu fördern hieße, die Vorausset-
zung für mehr Geburten weiter abzu-
würgen. Zielführender im Sinn einer 
natalistischen, mithin das System er-
haltenden Politik wäre es, das Ehegat-
tensplitting zu erweitern. Das hat Paul 
Kirchhof schon angeregt mit der Er-
höhung des Freibetrags pro Kopf. Es 
wäre ein deutsches Familiensplitting, 
das Kinderlosen nicht wehtut und 
deshalb auch Chancen hätte. Ähnlich 
könnte man bei der Rente verfahren. 
Familien entlasten, statt Kinderlose 
belasten und das als Beitrag zur Sys-
temerhaltung „verkaufen“ – ein Bei-
trag also, von dem auch Kinderlose 
profitieren. So könnte man versöhnen 
statt spalten und die Gerechtigkeitslü-
cke schließen.

Auch in der EU hechelt man sich 
voran, getreu dem Wort von Robert 
Musils Mann ohne Eigenschaften: 
„Wir irren vorwärts“. Zum Beispiel 
bei einem Thema, das die EU nichts 
angeht, das Betreuungsgeld. Der für 
Soziales zuständige EU-Kommissar 
Laszlo Andor hat in ungewohnter Of-
fenheit ein Dogma der EU-Kommis-
sion formuliert. „Es gilt in Europa 
die klare Politik, die Beteiligung von 
Frauen am Arbeitsmarkt zu fördern“. 

Deshalb habe er schwere Bedenken 
gegen das von der Bundesregierung 
geplante Betreuungsgeld, es „schwä-
che den Arbeitsmarkt“. Selten hat ein 
Kommissar so deutlich gesagt, was er 
und seine Kommission denken und 
von Familie halten. Für sie hat der Ar-
beitsmarkt Vorrang vor der Familie, 
die Familie ist nur Lieferant für Ar-
beitskräfte. Vor allem Frauen sollen 
dem Arbeitsmarkt zugeführt werden. 
Diesem Dogma der Kommissare wird 
alles blind untergeordnet. In diesem 
Sinn greifen die Arbeitsmarktideo-
logen nicht nur das Betreuungsgeld, 
sondern auch das Ehegattensplitting 
an. Deutschland solle schriftlich er-
klären, wie sich das Ehegattensplitting 
auf die Motivation von Frauen aus-
wirke, dem Arbeitsmarkt zu Diensten 
zu sein, indem sie eine Stelle suchten 

oder nach einer El-
ternzeit auf einen 
alten Arbeitsplatz 
zurückkehrten. Es 
versteht sich von 
selbst, dass diese 
Elternzeit im Ver-
ständnis der Kom-
missare so kurz 
wie möglich sein 

soll, am besten kehrten die Frauen 
gleich nach der Geburt zurück. Kinder 
sind in diesem Denken nur Hindernis, 
bestenfalls künftige Arbeitnehmer. 

Die Auslassungen des Kommissars 
haben in der CDU manchen Politiker 
beeindruckt. Aber die entscheidenden 
Politiker in der CSU lassen sich nicht 
verwirren. Sie werden von einer Stu-
die bestätigt, zu finden bei den „Pro-
ceedings“ der amerikanischen Aka-
demie der Wissenschaften. Es handelt 
sich um die erste Studie, die empi-
risch nachweist, dass eine fürsorgli-
che elterliche Zuwendung, vor allem 
die Mutterliebe, die Hirnentwicklung 
und besonders auch den Spracherwerb 
fördert. Das sei auch anatomisch fest-
stellbar, sagt eine der Autorinnen der 
Studie, Joan L. Luby. Der Hippocam-
pus, eine Hirnregion, die Emotionen 
und Stress reguliert, wächst um bis zu 
zehn Prozent, wenn diese Kinder in 
den ersten Jahren von der Mutter oder 
der ersten Bezugsperson viel Zuwen-
dung erfahren. Das deckt sich zwar 
mit früheren Forschungsergebnissen, 
etwa des britischen Verhaltensfor-
schers Jay Belsky, der als wichtigstes 
Element schlicht festhält: Das Kind 
braucht jemand, der alles für es tut – 
„who is crazy for it“. Das ist bei den 

Müttern meistens der Fall. Wenn sie 
da sind. Oder wenn eine andere Be-
zugsperson wie Großmutter, Vater, 
etc. präsent sind. Wenn der Arbeits-
markt allerdings Vorrang hat, und das 
Kleinkind in einer Krippe aufwächst, 
dann fehlt diese primäre Zuwendung. 
Und dann hapert es meist mit dem 
Spracherwerb. 

Keinen Nachhilfeunterricht braucht 
der Deutsche Familienverband. Er 
plädiert seit Jahren mit ähnlichen Ar-
gumenten. Der Präsident des mitglie-
derstärksten, überkonfessionellen Ver-
bandes, Klaus Zeh, ist über die Kritik 
der EU am Betreuungsgeld „befrem-
det“. An vielen Stellen würden inzwi-
schen „Rettungsschirme aufgespannt, 
aber ausgerechnet Familien wird, be-
vor es überhaupt einen Gesetzentwurf 
gibt, ein solcher weggezogen“. 

Papst Benedikt weist die Politik 
unermüdlich auf die Bedeutung der 
Familie hin. Bei seiner Ansprache 
an das gesamte Diplomatische Korps 
sagte er, bei der Familie „handelt es 
sich nicht um eine bloße gesellschaft-
liche Konvention, sondern um die 
Grundzelle der ganzen Gesellschaft. 
Folglich bedroht eine Politik, wel-
che die Familie gefährdet, die Wür-
de des Menschen und die Zukunft 
der Menschheit selbst. Der familiä-
re Rahmen ist grundlegend auf dem 
Erziehungsweg und für die Entwick-
lung der Individuen und der Staaten; 
demnach ist eine Politik notwendig, 
die den Wert der Familie betont und 
den gesellschaftlichen Zusammen-
halt und den Dialog unterstützt“. Ge-
nau das tut das Betreuungsgeld, wenn 
auch in bescheidenem Maße. Genau 
das täte auch eine Zusatzabgabe für 
Kinderlose. Ziel der Politik ist es, Ge-
rechtigkeit zu schaffen, lehrt Benedikt 
XVI. Dazu gehört auch die Generati-
onengerechtigkeit. Dazu gehört auch 
die Achtung von Ehe und Familie, die 
„für die europäische Identität wesent-
lich“ sind. Europa wäre nicht mehr 
Europa, so Papst Benedikt, „wenn 
diese Grundzelle seines sozialen Auf-
baus verschwände oder wesentlich 
verändert würde“. Und er beruft sich 
auf Arnold Toynbee, der sagte, dass 
das Schicksal einer Gesellschaft im-
mer wieder von schöpferischen Min-
derheiten abhängt. „Die gläubigen 
Christen sollten sich als eine solche 
schöpferische Minderheit verstehen.“ 
Auch und gerade wenn die politische 
Klasse sich so verwirrt zeigt wie beim 
Thema Generationengerechtigkeit. q

Die gläubigen Christen 
sollten sich als eine 
schöpferische Minder-
heit verstehen.

Benedikt XVI.
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Eltern entscheiden vieles 
für ihr kleines Kind: 

Eltern entscheiden welchen Namen 
ihr Kind haben soll, womit es ernährt 
wird, womit es spielt, wer mit ihm 
Kontakt hat, und schließlich auch, ob 
das Kind überwiegend zuhause groß 
wird oder von Tagesmüttern oder in 
Kinderkrippen betreut wird. 

Eltern sollen diese Entscheidun-
gen auch treffen dürfen – wer sollte 
das sonst entscheiden können? We-
der Staat noch Wirtschaft haben das 
Recht dazu.

Die Politik hat es also Eltern mög-
lich zu machen, sich frei zu entschei-
den. Um Eltern zu ermöglichen, ihre 
Kinder in Kinderkrippen betreuen zu 
lassen, gibt der Staat viel Geld aus. 
Allein für den Betrieb einer Kinder-
krippe (von der Schaffung neuer Plät-
ze ist dabei noch gar nicht die Rede!) 
werden etwa 1000 Euro monatlich pro 
Platz gerechnet. Die Elternbeiträge 
sind unterschiedlich hoch, übersteigen 
aber selten 350 Euro. Den Rest muss 
die Allgemeinheit zahlen – auch die-
jenigen, die selbst kleine Kinder ha-
ben, um die sie sich aber selbst küm-
mern wollen. Zu dieser Gruppe zählen 
wir: Wir haben drei kleine Töchter, 
die beiden älteren, drei und fünf Jah-
re alt, gehen vormittags gerne in den 
Kindergarten und mittags gerne wie-
der nach Hause. Die jüngste Tochter 
ist ganztags bei mir zuhause.

Deshalb sollte man meinen, dass 
ich das Betreuungsgeld-Modell gut 
finden würde. Man soll 150 Euro mo-
natlich bekommen, wenn man ein 
Kind unter drei Jahren selbst betreut. 

Ich bin davon aber gar nicht begeis-
tert – denn 5 Euro täglich sind ziemlich 
lächerlich im Vergleich zu der Leis-
tung, die ich erbringe, und im Vergleich 
zu der staatlichen Krippensubvention. 
Es gibt wohl nur wenige Familien, bei 
denen diese geringe Summe die Wahl-
freiheit bringt. In Frankreich dagegen 
werden Eltern ab drei Kindern von den 

Barbara Bannenberg:

Das Betreuungsgeld genügt nicht

Bericht einer Mutter, die ihre Kinder selbst erzieht

Steuern weitgehend freigestellt. Das 
wäre auch für uns eine angemessene-
re Entschädigung. Diese Lösung hätte 
überdies den Vorteil, dass sie von sozi-
al schwachen Eltern kaum missbraucht 
werden könnte.

Welchen Vorteil bietet es denn, 
wenn man sich selbst um die Erzie-
hung der kleinen Kinder kümmert?

Heute weiß man um die Wichtig-
keit einer guten Eltern-Kind-Bindung 
Bescheid. Bindung erfordert Zeit und 
Hingabe – daran kann man nichts dre-
hen und wenden. Oft ist von Qua-
litätszeit die Rede, aber auf Knopf-
druck lassen sich weder Kinder noch 
Eltern auf Qualitätszeiten ein. Man 
muss meist sehr viel Zeit investieren, 
um ab und zu diese besonderen inni-
gen Momente zu erleben.

Kleine Kinder brauchen für ihre 
gute Entwicklung einen geregelten 
Tagesablauf, der auf ihre Bedürfnis-
se abgestimmt ist. Nicht aber einen 
Tagesablauf, der auf die Termine und 
Arbeitszeiten der Eltern abgestimmt 

ist. Es gibt jetzt schon Kindergärten, 
die 24 Stunden täglich geöffnet haben. 
Fröhlich wird darüber berichtet, wie 
toll es ist, wenn man das Kind schon 
morgens um 5 Uhr in den Kindergar-
ten bringen kann, weil man Schichtar-
beit hat. Ob das ein dreijähriges Kind 
auch toll findet? Und ob ihm der un-
terbrochene Schlaf gut tut? Wäre da 
eine Oma (eine echte oder eine Lei-
homa), die in der Wohnung wartet, bis 
das Kind aufwacht, mit ihm in Ruhe 
frühstückt, und es dann gemütlich 
in den Kindergarten bringt, nicht die 
kinderfreundlichere Lösung? Über-
dies müssen berufstätige Mütter ohne 
Oma ihre Kinder auch bei Fieber oder 
anderen Krankheiten in den Kinder-
garten bringen. Das ist für alle Betei-
ligten problematisch.

„Kinder brauchen Kinder“ ist ein 
häufiges Schlagwort der Krippenbe-
fürworter. Diesem Schlagwort stim-
me ich durchaus zu, allerdings haben 
kleine Kinder noch nicht gelernt, mit 
Konflikten umzugehen. Und dabei 

Während der Vater arbeitet, kümmert sich Barbara Bannenberg um die 
drei Kinder.
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brauchen sie Hilfe. Ich hatte schon 
Gelegenheit, in verschiedenen Eltern-
Kind-Gruppen und auf Spielplätzen 
unterschiedlichste Kinderkonflikte zu 
erleben. Solange jedes der Kinder ei-
nen vertrauten Erwachsenen an sei-
ner Seite hat, der ihm verständnisvoll 
und leitend zur Seite steht, gehen die 
meisten Konflikte friedlich aus, und 
beide Seiten haben etwas gelernt. So 
habe ich zum Beispiel meiner damals 
Zweijährigen erklärt, dass das andere 

Kind sie nur umarmen und ihr nicht 
etwa die Mundharmonika wegnehmen 
wollte, während die andere Mutter ih-
rem gleichalten Kind erklärte, dass 
mein Kind jetzt nicht umarmt werden 
wollte. Ein ganz alltäglicher Vorgang, 
der gut ausging. Der Konflikt wurde 
entschärft, bevor es schwierig wer-
den konnte, und beide Kinder haben 
gelernt, sich besser in andere Kinder 
hineinzuversetzen. Hätte eine Erzie-
herin das Problem genauso gut lösen 
können? Sie müsste ja gleichzeitig 
hinter dem einen wie hinter dem an-
derem Kind stehen. Und sie müsste 
mit beiden Kindern in sehr intensi-
vem Kontakt stehen, um ihre Motive 
und Befürchtungen sehen zu können. 
Ein ziemlicher Drahtseilakt, selbst 
wenn man wohlmeinend annimmt, 
besagte hypothetische Erzieherin hät-
te den Ursprung des Konflikts gleich 
erkannt. Dafür muss man die Zeit ha-
ben, die Kinder einfach zu beobach-
ten, und nicht nur zu reagieren, wenn 
es Probleme gibt. Bei den meisten Be-
treuungsschlüsseln in Kinderkrippen 
ist das eher utopisch. Als Mutter kann 
man bei Geschwisterkindern diesen 
Drahtseilakt eher vollbringen, da die 
Kinder ihre Konflikte auf der Basis ih-
rer besonderen Beziehung austragen.

Wenn man sich mit Müttern unter-
hält, deren Kinder in Kinderkrippen 
untergebracht sind, fällt auf, dass zu-

nächst betont wird, dass bei der Einge-
wöhnung großer Wert auf den Aufbau 
einer Beziehung zwischen Erzieherin 
und Kind gelegt wird. Erst aufgrund 
dieser Beziehung könne Krippenbe-
treuung gelingen, und diese zusätzli-
che Beziehung sei dann ein Gewinn 
für das Kind. Anschließend hört man 
dann häufig, dass es schon bald kei-
nen Unterschied mehr für das Kind 
macht, ob seine Bezugserzieherin in 
den Randstunden (die Betreuungszeit 
des Kindes und die Arbeitszeit der Er-
zieherin fällt ja nicht immer zusam-
men) oder wegen Krankheit/Urlaub 
mal nicht da ist. Da scheint die Bin-
dung dann eher an die Abläufe und 
Örtlichkeiten gegeben zu sein als an 
einen einzelnen Menschen. Für meine 
Kinder möchte ich das nicht.

Wolfgang Bergmann schreibt in 
„Die Kunst der Elternliebe“: „Nur bei 
der Mutter – vielleicht bei einer ver-
lässlichen mütterlichen Bindungsper-
son – kann ein Kind Befriedigung und 
Stillung finden, kann es „ganz still 
werden“. Wenn diese verlässliche Stil-
lung in den ersten Lebensphasen nicht 
oder nicht ausreichend eintritt, dann 
wird das „Still-Sein“ ein Leben lang 

nicht möglich werden.“ Er vermutet, 
die Zunahme an nervösen und hyper-
aktiven Kindern, die wir heute haben, 
liegt daran, dass viele Kinder eben das 
nicht ausreichend erleben durften.

Wir muten unseren Kindern heu-
te ziemliche Härten zu. Schon kleine 
Babys müssen die Nächte allein im 
eigenen Zimmer verbringen, müs-
sen alleine einschlafen, müssen früh 
abgestillt werden, um selbständig zu 
werden, dürfen keinerlei Wutanfälle 
bekommen, sondern sollen sich brav 
zu den von der Wirtschaft bestimmten 
Zeiten in die Kindergärten und Krip-
pen bringen lassen. Wir muten auch 
uns ziemliche Härten zu. Die Verkäu-
ferin unserer Drogerie wird immer 
traurig, wenn sie mich mit meinen 
Kindern sieht; denn ihr Sohn ist so alt 

wie meine Jüngste, fast anderthalb, 
und sie würde lieber Zeit mit ihrem 
Söhnchen verbringen, als an der Kas-
se zu sitzen. Wieso lassen wir uns ei-
gentlich gefallen, dass RWI-Präsident 
Schmidt den Verzicht auf das Betreu-
ungsgeld fordert mit dem Argument, 
es dürfe keine Anreize geben, dass 
Mütter auf Erwerbstätigkeit verzich-
ten und die öffentliche Betreuung in 
der frühkindlichen Bildung nicht in 
Anspruch nähmen?

Ich würde eine – konsequent 
durchdachte – Gutscheinlösung für 
Eltern mit Kindern unter drei Jahren 
durchaus anerkennen. Die Gutschei-
ne müssten natürlich für sehr viele 
Güter einlösbar sein, angefangen bei 
Eltern-Kind-Kursen, öffentlichem 
Nahverkehr, Waren des täglichen Be-
darfs, Miete, Strom, Heizkosten etc. 
Das würde auch bedeuten, dass der 
Gutscheinbetrag dem staatlichen Zu-
schuss pro Krippenplatz entspricht. 
Entweder müsste dafür das Betreu-
ungsgeld auf etwa 700 Euro angeho-
ben werden, oder die Elternbeiträge 
für die Krippenplätze müssten enorm 
steigen. Das hätte zur Folge, dass 
sich viele Eltern dann doch gegen die 
Krippe entscheiden würden, weil sich 
die Doppelerwerbstätigkeit mit den 
dann realistisch hohen Elternbeiträ-
gen nicht mehr rentiert. Auch könnten 
gesellschaftliche Prozesse in Gang 
kommen, die Familien eher unterstüt-
zen können. 

Auf diese Weise wäre eine freiere 
Entscheidung möglich. Als nächstes 
käme dann noch die Überlegung, wie 
wir die drei- bis sechsjährigen Kinder 
davor bewahren können, 10 Stunden 
im Kindergarten verbringen zu müs-
sen. Von einer guten und liebevollen 
Vormittagsbetreuung profitieren wahr-
scheinlich die meisten Kinder dieser 
Altersgruppe. In Ausnahmefällen gibt 
es sicherlich auch kleinere Kinder, de-
nen eine Betreuung außer Haus besser 
täte als beispielsweise in einem Klima 
von Lieblosigkeit und Gewalt groß 
zu werden. Aber aus Ausnahmefällen 
konnte man noch nie Regeln ableiten.

Vertreter der Industrie und der Ge-
werkschaften sind sich einig in der 
Ablehnung des Betreuungsgeldes. 
Leider geht es ihnen dabei um Ge-
winnmaximierung oder um die ideo-
logische Lufthoheit über den Kinder-
betten. Uns Eltern dagegen geht es um 
das Wohl unserer Kinder – auf Dauer 
käme das der ganzen Gesellschaft zu-
gute. � q

Schutz der Familie 
(1) Kinder sind das köstlichste Gut ei-
nes Volkes. Jede Mutter hat Anspruch 
auf den Schutz und die Fürsorge des 
Staates. Sie haben Anspruch auf Ent-
wicklung zu selbstbestimmungsfähi-
gen und verantwortungsfähigen Per-
sönlichkeiten. 

Bayerische Verfassung, Artikel 125

(1) Ehe und Familie stehen unter dem 
besonderen Schutze der staatlichen 
Ordnung.
(2) Pflege und Erziehung der Kinder 
sind das natürliche Recht der Eltern 
und die zuvörderst ihnen obliegende 
Pflicht. Über ihre Betätigung wacht die 
staatliche Gemeinschaft.
...
(4) Jede Mutter hat Anspruch auf den 
Schutz und die Fürsorge der Gemein-
schaft. � Artikel 6, Abs. 1, 2, 4; GG
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Auf 
dem 

Prüfstand

Das könnte eine 
Sternstunde werden

„Er (Gauck) wird Deutschland gut 
tun“ lautet die Artikelüberschrift ei-
ner Kirchenzeitung (Katholische 
Sonntagszeitung 25./26.2.12, Seite 
9). Daraus spricht Hoffnung. Gewiss 
ist das nämlich nicht. Gauck ist noch 
nicht einmal zum Bundespräsidenten 
gewählt. Danach wird sich zeigen, 
ob er den unterschiedlichen Erwar-
tungen der Fünf-Parteien-Koalition 
und den Erwartungen aus dem Volk 
gerecht werden kann.

Der monatelang sich dahinschlep-
penden Demontage und Selbstdemon-
tage des Bundespräsidenten Wulff 
folgte ein verständliches Aufatmen 
über die rasche Verständigung aller 
demokratischen Parteien im Bundes-
tag auf den Kandidaten Gauck. 

Im o. a. Artikel der Augsburger 
Kirchenzeitung steht auch die For-
derung Gaucks nach einer „ethisch-
moralischen Erneuerung“. Es könnte 
zu einer Sternstunde in der Geschich-
te der Bundesrepublik Deutschland 
werden, wenn es tatsächlich dazu kä-
me. Denn nach all den Krisen, die wir 
täglich zur Kenntnis nehmen müssen, 
steht das ethisch-moralische Defizit 
für die eigentliche Ursache. Der erste 
Mann im Staat kann gewiss die Ur-
sachen der Krisen nicht allein besei-

tigen. Aber es ist schon von Bedeu-
tung, ob er die „moralisch-ethische 
Erneuerung“ glaubwürdig vertreten 
kann. Und hier beginnt das Problem.

Joachim Gauck ist seit 1959 ver-
heiratet und Vater von vier Kindern. 
1991 ging seine „Ehe in die Brüche“ 
(Augsburger Allgemeine Zeitung 
21.02.12). Gauck lebt mit seiner Le-
bensgefährtin Daniela Schadt in „wil-
der Ehe“. Der Bundestagsabgeordne-
te Norbert Geis CDU, hatte den Mut 
zu sagen: „Es dürfte wohl im Interes-
se des Herrn Gauck selbst sein, seine 
persönlichen Verhältnisse so schnell 
wie möglich zu ordnen, damit inso-
weit keine Angriffsfläche geboten 
wird“ (AZ, 22.02.12). Das habe ich 
weder in der Augsburger Kirchen-
zeitung noch andernorts so gelesen. 

Da ist eine erstaunlich „vornehme 
Zurückhaltung“ oder besser ein Zei-
chen eines verbürgerlichten Christen-
tums. Es mag ja alles berichtenswert 
und diskutabel sein, was Gauck bis-
her getan hat als Widerstandskämp-
fer in der DDR, als Pastor, Leiter der 
Stasi-Untersuchungsbehörde, oder 
was er zur Kapitalismuskritik oder 
zu Sarazins Buch geäußert hat. Für 
seine Forderung nach „ethisch-mo-
ralischer, Erneuerung“ ist die Frage 
nach seinem persönlichen Beispiel 
entscheidend. 

Der Hinweis von Norbert Geis 
lässt offen, ob das Wort „seine per-
sönlichen Verhältnisse so schnell 
wie möglich zu ordnen“ heißen soll-
te, der designierte Bundespräsident 
Gauck solle seine ‚Lebensgefährtin’ 
heiraten oder zu seiner Frau, von der 
er nicht geschieden ist, zurückkeh-
ren. Christen jedenfalls sollten sich 
wünschen, dass sich Gauck mit sei-
ner Frau aussöhnt. In einer Gesell-
schaft, in der nahezu 40% der Ehen 
scheiterten wegen der Unfähigkeit 
der Partner, sich wieder zu versöhnen 
und das zu leben, was sie sich einmal 
gegenseitig versprochen haben, näm-
lich Treue und Liebe, wäre das ein 
großartiges Beispiel, ein wirkliches 
Zeichen einer „ethisch-moralischen 
Erneuerung“. 

Es mag ja sein, dass manche den 
Hinweis von Norbert Geis für pein-

Die Bundesvorsitzende der Grü-
nen, Frau Claudia Roth, hat in ei-
nem Interview (Augsburger Zei-
tung, 29.Februar 2012) über die 
pastorale Neuordnung durch Bi-
schof Konrad Zdarsa in der Diö-
zese Augsburg u. a. geäußert: „Ich 
möchte keine demokratiefreien 
Räume in unserer Gesellschaft.“

Die Aussage von Frau Claudia 
Roth bedeutet einen Anschlag auf 

die verfassungsmäßigen Rechte 
der katholischen Kirche und damit 
auch auf die deutsche Verfassung! 
Wir haben keine Staatskirche (Art. 
GG4, 2). „Jede Religionsgemein-
schaft ordnet und verwaltet ihre 
Angelegenheiten selbständig in-
nerhalb der Schranken der für alle 
geltenden Gesetze“ (Art. GG 137).

Das Forum Deutscher Katho-
liken weist die beabsichtigten 

Einschränkungen der Rechte 
der katholischen Kirche mit Ent-
schiedenheit zurück und fordert 
die Katholiken auf, den Grünen 
ihre Stimme bei den anstehen-
den Wahlen zu verweigern.

Kaufering, den 1. März 2012

Prof. Dr. Hubert Gindert                              
Vorsitzender des 

Forums Deutscher Katholiken

Verfassungstreue auch gegenüber der Kirche!

Erklärung
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lich, unschicklich und selbstver-
ständlich ganz gegen die politische 
Korrektheit halten. Es sind meist die-
jenigen, die auch sonst Konsequen-
zen und schmerzhaften Therapien 
aus dem Weg gehen.

Hubert Gindert

Das eigentliche 
Problem: fehlende 

Wertschätzung der Eucharistie

Seit Ende Januar 2012 läuft ei-
ne Kampagne gegen Bischof Kon-
rad Zdarsa von Augsburg wegen 
seiner Entscheidung, dass an Sonn-
tagen, außer in Kliniken und Pflege-
heimen, keine Wortgottesdienste an-
stelle der Eucharistie gefeiert werden 
dürfen. Die Verfügung des Augsbur-
ger Bischofs hängt mit der pastora-
len Neuordnung der Pfarrgemeinden 
zusammen. Sie steht aufgrund des 
Priestermangels in allen deutschen 
Diözesen an. Bischof Zdarsa geht 
es darum, Wege zu finden, dass die 
Gläubigen an den Sonntagen die 
Eucharistie feiern können und sich 
nicht mit Wortgottesdiensten begnü-
gen müssen. In den immer größer 
werdenden Pfarreiengemeinschaften 
sind die Priester in Gefahr, verheizt 
zu werden, weil nur in wenigen Fäl-
len Ruhestandsgeistliche oder Pries-
ter aus Ordenshäusern zur Verfügung 
stehen. Zunächst ist festzuhalten, 
dass der Priestermangel die eigentli-
che Ursache der notwendig geworde-
nen Neuordnung der Pfarreien ist. Es 

Fels-Verein e.V., Auslieferung, Postfach 11 16, 86912 Kaufering
DPAG, Postvertriebsstück, Entgeld bezahlt, 04215

xxxxxxx 

Frau Mustermann
Musterstraße 1
12345 Musterstadt

Bitte Beziehernummer 
des „FELS“ (ist auf dem 
Adressetikett) bei der
Überweisung angeben

?

ist bezeichnend, dass die Kritiker des 
Bischofs nicht den Mut haben, den 
Pfarrgemeinden die schlichte Wahr-
heit zu sagen, dass deswegen zu we-
nige Priester zur Verfügung stehen, 
weil aus den Gemeinden kaum noch 
Pfarrer hervorgehen und noch so eif-
rige Laien oder theologisch ausge-
bildete Pastoralassistenten und Pas-
toralreferenten einen Priester nicht 
ersetzen können. 

Das mangelnde Verständnis für 
die Maßnahmen des Bischofs hat 
wesentlich damit zu tun, dass der 
Wesensunterschied zwischen der 
Eucharistie und einem Wortgottes-
dienst vielen nicht mehr klar ist und 
auch in der Auseinandersetzung ver-
nebelt wird. Das Thema Wortgottes-
dienst anstelle einer Eucharistiefeier 
ist nicht neu. Es spielte bereits auf 
der Augsburger Diözesansynode von 
1989/90 eine Rolle. Damals wur-
de der Unterschied zwischen beiden 
Gottesdienstformen semantisch ver-
wischt durch die Bezeichnung „klei-
ne Messe“ für den Wortgottesdienst. 
Das eigentliche Problem ist die feh-
lende Wertschätzung der Eucharistie. 
Es wird von vielen als Zumutung an-
gesehen für die Sonntagsmesse z.B. 
vier Kilometer zu fahren, Fahrge-
meinschaften zu bilden und kreativ 
Wege zu finden, damit alle, die die 
Sonntagsmesse besuchen wollen, das 
auch können. Als 1988 eine Augsbur-
ger Delegation  mit Bischof Stimpfle, 
anlässlich der Bekehrung Russlands 
durch den heiligen Vladimir vor 800 
Jahren, nach Russland fuhr, fanden 

sie am Sonntag in Kiew eine katho-
lische Kirche. Ein primitiv zusam-
mengebasteltes Haus am Rande der 
Stadt. Die Gemeinde, die sich dort 
traf, war von weither angereist, im 
Schnitt aus 50 km Entfernung; einige 
hatten einen Weg von 200 km hinter 
sich gebracht. 

Ungeachtet eines verdienstvollen 
Engagements von Laien, bei diesen 
Wortgottesdiensten mitzuwirken, 
werden in der Kampagne gegen den 
Bischof auch kirchenpolitische Ziele 
verfolgt. Wortgottesdienste mit und 
ohne Predigten und mit Kommunion
austeilung, wie sie sich in der Praxis 
finden, geben den theologisch aus-
gebildeten Laien Profilierungsmög-
lichkeiten, die gerne wahrgenommen 
werden. Sie sind imageträchtiger als 
Andachten, Jugend- oder Erwachse-
nenkatechesen und andere Formen 
einer Seelsorge, die an Werktagen 
möglich wären und dazu beitragen, 
das religiöse Leben aufrecht zu er-
halten. 

Treibende Kraft der Kampagne ge-
gen den Augsburger Bischof sind die 
so genannten „Pfingsterklärer“, ein 
Bündnis, das wesentlich dazu beige-
tragen hat, Bischof Mixa zu Fall zu 
bringen. Zu diesem Bündnis zählen 
Dekane, Pfarrer, Diakone, Pastoral- 
und Gemeindeassistenten und -Re-
ferenten, Ordensleute und Pfarrge-
meinderäte. Die Initiativen werden 
von der „Augsburger Allgemeinen 
Zeitung“ mit ihren Regionalausga-
ben massiv unterstützt. 

Hubert Gindert

Weitere Banken siehe Impressum Seite 127



DER FELS 4/2012 � 123

Zeit 
im 

Spektrum

Für faire Lastenverteilung

Unter dem Titel „Die Kinder der ande-
ren“ begründete Jens Spahn, Jahrgang 
1980, CDU-MdB des Wahlkreises Stein-
furt I / Borken I im westlichen Müns-
terland, in einem längeren Beitrag für 
die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“ 
(14.3.2012), warum er mit einigen ande-
ren jungen CDU-Abgeordneten im Feb-
ruar eine Zusatzabgabe für Kinderlose 
vorgeschlagen hat (siehe dazu auch Seite 
116 dieses Heftes „Eine Frage der Ge-
rechtigkeit).

(…)  Mit der Zahlung von Beiträgen, 
die die laufenden Renten und Gesund-
heitskosten für die heutigen Senioren fi-
nanzieren, erwerben die Jungen ihrerseits 
im Rahmen des Generationenvertrages 
zwar einen Anspruch auf Leistungen im 
Alter. Allerdings basiert dieses System 
auf der Voraussetzung, dass es beständig 
eine ausreichende Zahl nachwachsender 
Beitragszahler gibt, denn angespart wird 
nichts. Und da hakt es. Oder, um es mit 
Oswald von Nell-Breuning, einem der 
Begründer der Katholischen Sozialleh-
re, zu sagen: „Diejenigen, die Beiträge 
zahlen, empfangen ja nicht ihre Beiträ-
ge zurück, wenn sie alt geworden sind. 
Durch die Beiträge haben sie nicht die 
Rente verdient, sondern durch sie haben 
sie erstattet, was die Generation zuvor 
ihnen gegeben hat. Damit sind sie quitt. 
Die Rente, die sie selbst beziehen wol-
len, die verdienen sie sich durch die Auf-
zucht des Nachwuchses. Wer dazu nichts 
beiträgt, befindet sich in einem ungeheu-
ren Manko.“ Die Kinderlosen profitieren 
in diesem System wie selbstverständlich 
auch von den Kindern der anderen, denn 
diese Kinder sind es, die ihnen später 
ihre Rente, das Altenheim und die neue 
Hüfte finanzieren. Vorsorge für die Zu-
kunftsfähigkeit eines Systems, das Leis-
tungen in der Zukunft verspricht, aber 
nichts anspart, leisten nur die, die Kinder 
großziehen. Und das ist keine faire Leis-
tungsverteilung!

Deshalb haben wir … vorgeschlagen, 
eine Demographiereserve anzusparen, 
um die Arbeitnehmer der Jahre 2040 und 
später nicht mit den Lasten alleinzulas-
sen. Eltern wollen wir abhängig von der 
Zahl ihrer Kinder von der Zahlung be-
freien, da sie ja schon durch das Groß-
ziehen ihrer Kinder einen Beitrag für die 
Rente von morgen leisten. Es ist eben 
keine Bestrafung von Kinderlosen, wie 
die politische und mediale Debatte un-
ter Beimischung großer Emotionen sug-
gerierte, sondern eine gemeinschaftliche 
Vorsorge. Heute lastet sie allein auf den 
Schultern der Eltern. Es geht um Gerech-
tigkeit innerhalb der heutigen und um 
Gerechtigkeit im Verhältnis zur zukünf-
tigen Generation. (…)

Eine Erwartung an die Kirche

In der Debatte um das Betreuungsgeld 
für Eltern sprach Regina Einig von der 
katholischen Tageszeitung „Die Tages-
post“ mit Christine Haderthauer (CSU), 
der bayerischen Familienministerin (DT, 
15.3.2012, Seite 1). Frau Haderthauer, 
die sich für das Betreuungsgeld einsetzt, 
in dem Interview:

(…) Ich habe von den Kirchen in der 
Betreuungsgelddebatte leider weniger 
gehört, als ich erwartet hätte. Von der 
evangelischen Kirche kamen zum Teil 
sogar negative und skeptische Stimmen: 
Auch von der katholischen Kirche hät-
te ich mir eine klarere Unterstützung er-
wartet, denn gerade die Kirche muss um 
den Wert der Familie wissen (…) Die 
Kirche darf sich hier in der Tat nicht dar-
auf zurückziehen, dass sie Kinderbetreu-
ungseinrichtungen betreibt. Als gläubige 
Katholikin habe ich auch die Erwartung, 
dass sie sich ideell an der öffentlichen 
Diskussion beteiligt, etwa stärker auf 
die essenzielle Bedeutung der Elternver-
antwortung und zentrale Bedeutung der 
Eltern für ihre Kinder hinweist (…). Es 
geht schlicht darum, diejenigen, die in 
der sensiblen Bindungsphase der ersten 
Lebensjahre eine familiennahe Betreu-
ung organisieren oder leisten wollen und 
eben nicht die Krippe wünschen, und das 
ist die Mehrheit in diesem Lande, nicht 
im Regen stehen zu lassen.
(Siehe dazu auch Seite 119 dieses Heftes: 
„Das Betreuungsgeld genügt nicht“)

Nicht verrückt, völlig normal

Propst Dr. Gerald Goesche vom Institut 
St. Philipp Neri in Berlin berichtet im 
Mitteilungsblatt des Instituts unter dem 
Serien-Titel „Kieck ma, een Christli-
cher“ („Sieh‘ mal da, ein Christlicher“) 
immer wieder über Erlebnisse, die er als 
Träger geistlicher Kleidung in der Ber-
liner Öffentlichkeit hat (Institut  St. Phi-

lipp Neri, St. Afra-Stift, Graunstr.31, 
D-13355 Berlin). In Heft 2/2011 konnte 
man das folgende Erlebnis lesen:

Seit den Missbrauchsskandalen pro-
voziert das geistliche Gewand öfter ein-
mal unfreundliche Reaktionen. Ein nicht 
mehr ganz nüchterner Herr saß mir in der 
S-Bahn gegenüber – immerhin durch den 
Mittelgang getrennt. Vom Bahnhof West-
kreuz bis nach Potsdam, beinahe eine 
halbe Stunde, murmelte er mal leise mal 
lauter, was – seiner Meinung nach wahr-
scheinlich alle (!) – Priester mit Kindern 
anstellen. Eine kleine Bußübung der be-
sonderen Art.

Am nächsten Tag bei einem (beina-
he) römischen Cappuccino unter Ber-
liner Kastanien war die Welt wieder in 
Ordnung. Eine junge Dame fragte schon 
von weitem, ich sei doch Seelsorger, und 
ob sie sich zum mir setzen könne. 1 ½  
Stunden lang hat sie mir dann ihr Herz 
ausgeschüttet, weil sie sich wegen ih-
res Berufes nicht genug um ihre Kinder 
kümmern könne. Es breche ihr fast das 
Herz, wie die „kindgerechte“ Behand-
lung im Kindergarten ihre Kinder der 
natürlichen Neugier auf das Leben be-
raube. Lösen konnte ich die Probleme 
dieser bekennend evangelischen Mutter 
nicht. Aber es schien ihr zu helfen, dass 
ich ihre Sehnsucht nach mehr Familien-
leben nicht als verrückt, sondern als völ-
lig normal betrachtete.

Kein Abstimmungs-Thema

Gewöhnlich reagieren nur einige hun-
dert Leser auf die Internet-Umfragen, 
die das Evangelische Gemeindeblatt für 
Württemberg durchführt. Anders bei der 
Umfrage zum neuen Pfarrerdienstgesetz 
der EKD: „Dürfen homosexuelle Pfar-
rerinnen oder Pfarrer mit ihrem Partner 
oder Partnerin im Pfarrhaus leben?“ In-
nerhalb von zehn Tagen wurden 400 000 
Stimmen pro oder kontra abgegeben; die 
weltliche Presse hatte aufmerksam ge-
macht, es gab Manipulationsversuche. 
In der Frühjahrssynode der württem-
bergischen Landeskirche soll die Frage 
endgültig geklärt werden. – Das Infor-
mationsblatt der Evangelischen Bekennt-
nisbewegung „Kein anderes Evangeli-
um“ kommentierte nun den Vorgang (Nr. 
270, Februar 2012; Jakob-von-Stein-
Straße 5; D-88524 Uttenweiler):

Bleibt mit Goethes Zauberlehrling an-
zumerken: „Die Geister, die ich rief, die 
werd‘ ich nun nicht los.“ Zum anderen, 
und gewichtiger: Es gibt Dinge, die in 
der Kirche Christi keiner Diskussion und 
erst recht keiner Internetabstimmung be-
dürfen. Sie sind nach Schrift und Be-
kenntnis bereits gültig und ein für alle-
mal geklärt.
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Das hier zur Abstimmung freigegebe-
ne Thema gehört dazu. Eine Kirche, die  
über die Gültigkeit des Wortes Gottes, da-
rüber, ob im Pfarrhaus öffentlich und mit 
kirchlicher Zustimmung in Sünde gelebt 
werden darf, abstimmen lässt, hat sich be-
reits selbst ihr geistliches Urteil gespro-
chen.

Es bewahrheitet sich bei dieser Angele-
genheit aber auch das, was der Schriftstel-
ler Ernst Jünger bereits vor vielen Jahr-
zehnten sinngemäß einmal so ausdrückte: 
Bestimmte Fragestellungen aufzunehmen 
bedeutet bereits zu unterliegen; es sei 
dann sogar fast gleichgültig, wie man sie 
beantworte. Bei solchen Ansinnen kann 
es nur die klare Anweisung geben: nicht 
Diskussion, sondern Bekenntnis.

Den Reformstau abbauen

In seinem Hirtenbrief zur Fastenzeit 2012 
nahm der Bischof von Regensburg, Ger-
hard Ludwig Müller, den auch in der 
Kirche oft gehörten Ruf auf, den  „Re-
formstau“ abzubauen:

(…) 9. Das ist die Botschaft dieser vor-
österlichen Gnadenzeit: Wir sind geru-
fen zur Erneuerung in Jesus Christus. In 
weltlichen Institutionen ist immer wie-
der von notwendigen Reformen  die Re-
de. Und manche übertragen unreflektiert 
das Schlagwort vom „Reformstau“ auf 
die Kirche. Dabei merken sie nicht, dass 
sie dadurch den Tempel Gottes entweihen 
und die Kirche Jesu Christi verweltlichen. 
Die Kirche aber muss heilig werden, in-
dem nicht die Welt, sondern Gott ihr Maß 
ist. Mit der Unterwerfung kirchlicher Ein-
richtungen und Lehren unter den Zeitgeist 
kann man keine neue Glaubwürdigkeit vor 
der Welt gewinnen.

10. Es gibt jedoch Reformbedarf; 
aber der liegt bei uns. Bauen wir den 
Reformstau vor der eigenen Haustür ab, 
indem wir die Gebote Gottes und die 
Weisungen der Kirche  treu und freudig 
erfüllen. Sie wollen uns nicht ärgern oder 
gängeln, sondern dienen unserem Heil, 
auch wenn uns Bequemlichkeit und Un-
lust manchmal das Gegenteil vorgaukeln. 
Neue Glaubenskraft und der Wagemut  zur 
Neuevangelisierung werden wach, wenn 
wir den persönlichen Reformstau vor der 
Tür unseres Herzens abbauen, wenn wir 
Lauheit und Kälte in unserer Gottesliebe 
überwinden. Werden wir stark im Glau-
ben und sicherer in der Hoffnung! Über-
treffen wir einander in der Liebe zu Gott 
und zum Nächsten!

11. Die regelmäßige Mitfeier des Kreu-
zesopfers und der Auferstehung unseres 
Herrn in der hl. Messe, der Empfang des 
Leibes und Blutes Jesu Christi als Speise 
und Trank zum ewigen Leben in der hl. 
Kommunion helfen am meisten, den Re-
formstau abzubauen. Auf diese Weise öff-
nen wir dem Herrn  die Tür zu unserem 
Innern. Er sagt: „Ich stehe vor der Tür und 
klopfe an. Wer meine Stimme hört und 
die Tür öffnet, bei dem werde ich eintre-
ten, und wir werden Mahl halten, ich mit 
ihm und er mit mir“ (Offb 3,20). So blei-
ben wir im geistlichen Leben jung und fit, 
aktiv und gesund. (…)
(Der Wortlaut des Hirtenbriefes ist ab-
rufbar über die Homepage des Bistums 
Regensburg www.bistum-regensburg.de)

Nachfolge

„Das Kreuz Jesu Christi – die Mitte des 
Heils“ steht über einer Botschaft, wel-
che die Internationale  Konferenz Be-
kennender Gemeinschaften auf ihrem 

IV. Ökumenischen Bekenntniskongress 
verabschiedet hat, um „die Kreuzesver-
kündigung der Apostel neu zur Geltung 
zu bringen“ und sie „gegen ihre Verach-
tung, Missdeutung, ihr Verleugnen und 
Vergessen“ zu schützen (bei: Institut 
Diakrisis, Schulstr.1, D-72180 Goma-
ringen). Zu „Heiligung“ als Frucht des 
Kreuzes heißt es dort im 3. Abschnitt:

(…) Heiligung schließt auch die 
Kreuzesnachfolge ein: Christus fordert 
uns angesichts seiner liebenden Selbst-
hingabe am Kreuz dazu auf, auch unser 
Leben Gott als ein „lebendiges Opfer“ 
darzubringen (Mt 16,24; Röm 12,1). 
Paulus lädt uns dazu ein, uns mit dem 
Tod Christi gleichgestalten zu lassen, 
weil dies der Weg ist, Christus und die 
Kraft seiner Auferstehung tiefer zu er-
fahren (Phil 3,10f). Nachfolger Jesu, 
die ihr jeweiliges eigenes „Kreuz“ an-
nehmen, nehmen damit zugleich teil an 
dem in Evangelisation und Seelsorge 
weitergehenden Werk der Rettung der 
Gott entfremdeten Menschheit (2Kor 
4,10; Kol 1,24)

Der Erfolg von 1000plus geht weiter

„Der Erfolg von 1000plus geht weiter“ 
– so berichtete der Stiftungsbrief März 
2012 der  Stiftung Ja zum Leben mit 
der Vorstellung eines neuen Motivs der 
Kampagne „Lebenspotentiale“ (siehe 
die Abbildung links unten) und bemerk-
te dazu:

(…) Unsere seit vergangenem Sep-
tember laufende 1000plus-Kampagne 
„Lebenspotentiale“ hat schon ganz vie-
le Freunde gefunden. Doch wir hoffen, 
noch mehr „Freunde fürs Leben“ zu 
gewinnen. Die Stiftung Ja zum Leben 
stellt Ihnen deshalb zwei weitere Moti-
ve (Otto und Marliese) vor, die Sie als 
Postkarten oder Plakate bestellen kön-
nen. Mit den Postkarten im Gepäck 
kommt man schnell am Arbeitsplatz 
oder in der Kirchengemeinde oder mit 
Freunden ins Gespräch und kann selbst 
etwas zur weiteren Verbreitung und da-
mit zum Erfolg von 1000plus beitragen. 
Auch mit den Plakaten können Sie ein 
unübersehbares Zeichen für das Leben 
setzen.

Bitte unterstützen Sie 1000plus mit 
Ihrem Einsatz, mit Ihrem Gebet und mit 
Spenden, damit immer mehr Frauen gu-
te Beratung und wirkliche Hilfe bekom-
men – damit in der Zukunft niemand 
fehlt und kein Baby verloren geht.

Stiftung Ja zum Leben, Haus Laer, 
D-59872 Meschede. Spendenkonto 771 
220 002, Commerzbank Meschede, BLZ 
440 800 50,  Stichwort: „1000plus“
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Bücher

Erzbischof Karl 
Braun, Herbst-
lese – Überle-
gungen zum 
Glauben, 
Fe-Medienver-
lag Kisslegg, 

Band 1: ISBN 978-86357-024-8; 399 S., 
Euro 9,95; Bd 2: ISBN 978-86357-025-5; 
421 S., Euro 9,95

Herbstlese. Was verbirgt sich hinter 
diesem Titel? Ist es, was nach der Ernte-
zeit für den Herbst noch übrig bleibt? Ist 
es das Ergebnis des Aufräumens in der 
Mußezeit der Emeritierung? In den bei-
den vorliegenden Büchern des emeritier-
ten Erzbischofs von Bamberg liegt eine 
kostbare Sammlung von Vorträgen und 
Predigten vor, die in leicht verständlicher 
Weise Auskunft geben über den katholi-

schen Glauben. Seinem Wahlspruch ge-
mäß „Sie werden auf den schauen, den sie 
durchbohrten (Joh 19,37) beginnt er mit 
dem Weihegebet und den Fürbitten bei 
Herz-Jesu-Festen. Das deutet schon auf 
die Tiefe der Spiritualität der Texte.

Der Leser kann sich für ein bewusste-
res Erleben des Kirchenjahres Texte aus 
den beiden Büchern vornehmen. Anhand 
von Stichworten zu aktuell aufgeworfe-
nen Problemen kann er Antworten des 
Glaubens finden, er kann sich selbst für 
Exerzitien im Alltag ein Programm zu-
sammenstellen. Erzbischof Braun hat 
Antworten auf Fragen gegeben wie: War-
um Gottvater und nicht Gottmutter? Wel-
che Konsequenzen hat der falsch verstan-
dene Feminismus für den Glauben? Was 
ist echte Ökumene? Was ändert sich in der 
Kirche und was bleibt?

Ludwig Gschwind: Starkbier und 
Aschenkreuz: Geschichten zur Fas-
tenzeit, Sankt Ulrich Verlag 2011, 
geb. Ausgabe, 144 S., 12,95 Euro, 
ISBN-10: 3867441685, ISBN-13: 978-
3867441681

Ludwig Gschwind: Das Kreuz. Zei-
chen Christi,  Sankt Ulrich Verlag  
2004, geb. Ausgabe: 142 S., 10,90 Eu-
ro, ISBN-10: 3936484201, ISBN-13: 
978-3936484205

Ludwig Gschwind: Der Herr der Zeit, 
Sankt Ulrich Verlag 1999, geb. Aus-
gabe: 144 S., ISBN-10: 3929246465, 
ISBN-13: 978-3929246469

Ludwig Gschwind: Glauben feiern. 
Christliche Bräuche im ganzen Jahr, 
Sankt Ulrich Verlag 2001, geb. Aus-
gabe: 144 S., ISBN-10: 392924666X , 
ISBN-13: 978-3929246667

Ludwig Gschwind: Sakramente ja, 
aber wann? 1999, Brosch. 66 S., 

Alle Bücher sind im Buchhandel 
oder bei: Christoph Arnold,  Am 
Mühlberg 34, OT Frechenrieden, 
D-87733 Markt Rettenbach zu be-
ziehen.

Ludwig Gschwind: 
Lob sei Dir, Chris-
tus, Herder Verlag 1994, 
Brosch.: 31 S., ISBN-10: 
3451233916, ISBN-13: 
978-3451233913

Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Eu-
charistie, Priestertum, Nachfolge Christi, 
Heiligkeit sind bedacht. Reflexionen über 
das Altern schließen mit dem Gedanken 
„Bruchstücke des Lebens Gott überlas-
sen“, was ein Wort des Trostes für Pries-
ter ist, die ausgesät haben, ohne ernten zu 
können.

Wenn Kinder wegen möglicher Behin-
derungen abgetrieben werden, dann kann 
das Thema „Die Behinderten – unsere 
Lehrer“ geradezu provozieren.

Mit diesen beiden Bänden hat Erz-
bischof Braun uns eine reife Frucht sei-
nes priesterlichen Wirkens geschenkt. 
Die Betrachtungen werden sicherlich ein 
Beitrag zur Neuevangelisierung Deutsch-
lands sein. Sein Werk, so könnte man mit 
Horaz sagen, möge „dauerhafter als Erz“ 
sein. � Gerhard Stumpf
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„Fürchte dich nicht, du kleine Her-
de“ (Lk 12,32) Katholische Kirche 
in Deutschland zwischen Traditions- 
und Entscheidungskirche
Tagungsort: Priesterhaus Kevelaer

Mit: Prof. Dr. Lothar Roos: Der Eine 
für die Vielen. Die Pastoral Jesu und 
die Neuevangelisierung heute; NN: 
Missions- und Verkündigungsauftrag 
der Kirche: Katechesedefizite in Re-
ligionsunterricht (RU), Bildungswer-
ken und Predigtpraxis; Pfarrer Uwe 
Winkel: Strukturveränderungen: So-
ziologie und Modelle, ein ungeeig-
neter Weg für die Seelsorge; Prof. Dr. 
Peter Bruns: Kreuz unter dem Halb-
mond. Christliche Minderheiten im Is-
lam; Martin Lohmann: Der Papst und 

„seine“ Kirche in Deutschland – Ver-
weltlichung oder Entweltlichung?; PD 
Dr. Klaus Obenauer: Theologischer 
Ideolekt und defizitäre Katechese; Sr. 
Marie Johanna Heggenberger: T.O.P. 
Caterina von Siena – Beispiel eines 
Lebens der Verantwortung für die Kir-
che; Prof. Dr. Wolfgang Ockenfels: Die 
katholische Soziallehre – Leitfaden für 
eine gedeihliche Wirtschaftsordnung 
Exkursion: Busfahrt nach Kalkar  
Führung durch St. Nicolai unter fach-
kundiger Leitung von Herrn Prof. Dr. 
Karl Helmer Bei ausreichender Zeit 
kurze Osterandacht 

Veranstalter: Kardinal-von-Galen-
Kreis e.V., E-Mail: kvgk@kvgk.de, 
Fax: 02563-905269, 

Osterakademie Kevelaer 2012 
11. - 14. April 2012

Leserbrief

Das Titelbild aus dem Speyerer 
Evangeliar, geschaffen im Auf-
trag Kaiser Heinrich III. (1017 – 
1056), zeigt das letzte Abend-
mahl, wie es Matthäus erzählt 
(Mt 26, 20 – 29) und die Eucha-
ristiefeier zum Ausdruck bringt. 

Es findet in einem Gebäude statt, 
dessen Obergeschoß 13 Fenster 
hat (für Christus und die 12 Apo-
stel) – wobei die drei Fenster hin-
ter Christus an die Dreifaltigkeit 
erinnern – und das auf vier Säu-
len, (den vier Evangelisten) ruht. 
Dieses Gebäude ist also ein Sym-
bol für die Kirche. Auf den ersten 
Blick hat man den Eindruck, als 
wären alle Apostel recht ähnlich 
gemalt. Betrachtet man sie je-
doch genauer, so erlauben Merk-
male teilweise ihre Bestimmung. 
Der vierte und fünfte Apostel von 
links haben ihre Köpfe eng bei-
sammen. Sind sie das Bruder-
paar Jakobus d. J. und Thaddä-
us? Der erste Apostel von links 
hält ein Brot, der dritte – er hat 
als einziger noch geflochtene 
Haare – einen Weinkrug. Bei letz-
terem dürfte es sich um den jun-
gen Johannes handeln. Neben 
Christus – dieser hat einen Nim-
bus mit eingeschriebenem Kreuz 
– dürften Petrus und Jakobus d. 
Ä. dargestellt sein. Beide spielten 
in der Urkirche eine große Rolle. 
Judas müsste der zweite Apostel 
von rechts sein. Als einziger trägt 
er eine fuchsrote Tunika. Das Rot 
weist symbolisch auf den Gna-
denverlust und Bindung an das 
Materielle hin. Mit seinem über-
langen Zeigefinger zeigt er auf 
sich („Du meinst doch nicht mich, 
Herr?“). Mit der anderen Hand 
hält er eine Schüssel, neben wel-
cher ein Stückchen Brot liegt, in 
welche er eben mit Christus das 
Brot tauchte (Mt 26, 23).  

Erläuterung 
zum Titelbild

Die Wahl des kommenden Leitbildes für 
Deutschland scheint sicher. Jetzt ist größ-
te Tapferkeit von Joachim Gauck gefor-
dert. Indem Jesus den alttestamentlichen 
Scheidungsbrief verbietet (Markus 10,4), 
betont er umso deutlicher die Unauflös-
lichkeit der Ehe (Markus 10,11).

Ist Joachim Gauck nicht bereit, hel-
denhaft auf seine „Zweitfrau“ zu ver-
zichten, verantwortet er für Tausende 
von Scheidungen eine falsche Vorbild-
Funktion. Das ist dann – mit falschem 

Freiheits-Begriff! – nicht Segen, sondern 
Fluch für Deutschland (1. Timotheus-
brief 3,2). Redlich sollte Joachim Gauck 
dann seine Kandidatur absagen. Dann ist 
er nach biblischen Maßstäben nicht wür-
dig, neuer Bundespräsident zu werden.

Beten wir für Joachim Gauck, damit 
er auch in der jetzigen Situation Tapfer-
keit zeige! Ein Bundespräsident ist auch 
ohne falsche „First Lady“ möglich.

Winfried Pietrek, Pfarrer, 
59531 Lippstadt

20. Theologische Sommerakademie in Augsburg
23. Mai bis 25. Mai 2012

Glaube, Hoffnung, Liebe im Horizont der Offenbarung – 
Im Dialog Gottes mit den Menschen

Tagung im Haus St. Ulrich, Kappelberg 1

Hl. Messe zu Ehren des Heiligen Geistes in St. Ulrich und Afra zur Eröffnung der 
Tagung, Zelebration und Predigt Bischof Dr. Konrad Zdarsa; Prof. Dr. Manfred 
Spieker: Das Ringen um die Würde des Menschen in Kirche und Gesellschaft; 
Prof. Dr. Josef Kreiml: „Am Ende dieser Tage sprach Gott zu uns durch seinen 
Sohn.“ (Hebr. 1,2) –  Die Endgültigkeit der Offenbarung; Prof. Dr. Manfred Loch-
brunner: Durch die Hoffnung sind wir gerettet (Spe Salvi) – Die Enzyklika Be-
nedikts XVI.; Pater Prof. Dr. Karl Wallner OCist: Der Gregorianische Choral als 
Weg zur Vertiefung des Glaubens; Dr. Ursula Bleyenberg: „Wenn ich den Glauben 
nicht hätte ...“ Dein Wort ist Licht und Wahrheit; Dr. Michael Kreuzer: Gott ist die 
Liebe (Deus caritas est) – Die Enzyklika Benedikts XVI.; Bischofsvikar Chris-
toph Casetti: Der Glaube gründet in der Botschaft, die Botschaft im Wort Christi  
(Röm 10,17); Prälat Prof. Dr. Dr. Anton Ziegenaus: Die Auferstehung Christi als 
Grund unserer Hoffnung; Hl. Messe in St. Ulrich und Afra: Zum kostbaren Blut 
unseres Herrn Jesus Christus; Zelebration und Predigt: Prälat Prof. Dr. Dr. Anton 
Ziegenaus
Veranstalter: Aktionsgemeinschaft (IK) katholischer Laien und Priester in der Diö-
zese Augsburg e. V.; Gerhard Stumpf, Nordfeldstr. 3, 86899 Landsberg/Lech
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Sühnenacht
Sühneanbetung

Leuterod/Ötzingen: 30.04.2012 · Sühne-
gebetsstunden · monatliches Treffen der 
Mitglieder des Marian. Segenskreises · 
Maria-Hilf-Kirche · Euch. Feier, Predigt, 
Beichte, eucharistische Anbetung · 18:00 
- 20:00 Uhr · Hinweise: 02602-7272

Anschriften der Autoren dieses Heftes

  Barbara Bannenberg
     Stegwiesenstr.4, 73061 Ebersbach/Fils
     
  Dr. Alois Epple
     Krautgartenstr. 17, 86842 Türkheim

  Raymund Fobes
     Zillenweg 8, 85051 Ingolstadt

  Jürgen Liminski
     Neckarstr. 13, 53757 St. Augustin

  Prof Dr. Lothar Roos
     Kollegium Albertinum
     Adenauer Allee 19, 53111 Bonn

  Gerhard Stumpf
     Nordfeldstr. 3, 86899 Landsberg

  Prof. Dr. P. Karl Wallner OCist
     Otto-von-Freising-Platz 1
     A- 2532 Heiligenkreuz

Veranstaltungen der Initiativkreise 
– Aktionsgemeinschaften: 

München:
24. April 2012 · 18:00 Uhr · Hansa Haus, 
Briennerstraße 39, 80333 München · H. 
H. Pfarrer Georg Alois Oblinger: „Kirch-
liche Festtage – verharmlost, sinnent-
leert und umgedeutet“ · Hinweise: Tel.: 
089-605732 
Trier:
17. Juni 2012 · 15.00 Uhr · Missionshaus 
der Weißen Väter, Trier, Dietrichstr. 30 · 
Gabriele Kuby · „Selbsterkenntnis – Der 
Weg zum Herzen Jesu“· Vorher ab 14.30 
Uhr eucharistische Andacht in der Kir-
che der Weißen Väter · Hinweise: 06831-
41816
IK-Augsburg, Aktionsgemeinschaft 
München und Der Fels e.V:
Einladung zum Mariensühnesamstag 
in der Wallfahrtskirche St. Thomas in 
Gunzenheim · 05. Mai 2012 · 09.30 h · 
Beichtgel. · 10.00 h · Festgottesdienst 
mit S. Exz. Bischof em. Dr. Walter Mixa 
·11.30 h · in der Villa Barbara ·  Prof. Dr. 
Hubert Gindert: Aufbruch im Glauben · 
Hinweise: Tel.: 089-605732

Kongress:   Freude am Glauben

       14. bis 16. September 2012 
in Aschaffenburg

Forum Deutscher Katholiken

Nachtrag zur Buchbesprechung „Manfred 
Spreng, Harald Seubert (Hrsg. Andreas 
Späth):  Vergewaltigung der menschli-
chen Identität. Über die Irrtümer der Gen-
der-Ideologie. Logos Edition.  Ansbach 
2011, Seiten 110, Euro 6,90. ISBN 978-
3-81-981 4303-3-2. 

Dieses Buch ist wenige Monate nach 
Erscheinen bereits in zweiter erweiterter 
Auflage erschienen und kostet jetzt Eu-
ro 6,90.  Interessenten bestellen das Buch 
am besten per Fax oder Brief bei der  Ver-
lagsauslieferung    KSBB Postfach 1131  
in 91502 Ansbach.  Tel. 09871 - 444 -955,  
Fax 09871-444-954�  Eduard  Werner    

1. Dass viele junge Menschen dem Ruf des 
Herrn zum Priester- und Ordensleben folgen.

2. Dass der auferstandenen Christus Zeichen 
der sicheren Hoffnung für Männer und Frauen 
in Afrika ist.

Gebetsmeinung des Hl. Vaters im April 2012

Associatio Benedictus
09. - 14. Juli 2012 · Auf den Spuren des 
heiligen Benedikt in Sachsen-Anhalt · zu 
Gast im Benediktinerkloster Huysburg 
· Klöster an der Romanischen Straße ·  
Hochfest des Heiligen Benedikt ·  Ausflug 
in den Harz · Ruinen der Stiftskirche in 
Walbeck; Fam.kloster der Grafen von Hil-
lersleben-Ammensleben und später Bene-
diktinerkloster; Benediktinerinnenkloster 
St. Peter und Paul in Hadmersleben · Die 
Teilnahme an den kulturellen Programm-
punkten schließt die Möglichkeit zur Teil-
nahme an den Gebetszeiten und Mahlzei-
ten der Mönche ein. · Hinweise: H. Und 
R. Schmiedl, Pfälzer Str. 12, 53111 Bonn-
Castell · kopierer.schmiedl@t-online.de
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Wie oft wurde der Kirche vor-
geworfen, sie hätte den 

Glauben mit Gewalt ausgebreitet. In 
Wahrheit hat die Kirche jedoch im-
mer gelehrt, dass die Annahme des 
Christentums nur sinnvoll ist, wenn 
dies freiwillig geschieht. Die Achtung 
vor der Gewissensentscheidung des 
einzelnen Menschen ließ gar keinen 
anderen Weg zu. Als Beleg dafür, dass 
die Kirche die Mission immer nur als 
liebende Einladung verstand, stehen 
Tausende von Missionsschwestern 
und Missionaren. Sie verließen ihr be-
quemes Zuhause in Europa, um in Af-
rika oder Asien unter lebensgefährli-
chen Umständen den Glauben an den 
einen christlichen Gott zu verkünden. 
Sie bauten nicht nur Kirchen, sondern 
auch Schulen und Krankenhäuser. 
Viele haben ihre Nächstenliebe mit 
dem Leben bezahlt. 

Einer dieser Missionare  ist Pater 
Konrad Rapp. Er ist 1896 in Elzach in 
Baden geboren.  Nach dem Abitur trat 
er 1915 in das Kloster der Missionsbe-
nediktiner von St. Ottilien in Oberbay-
ern ein. Nach wenigen Wochen wurde 
er jedoch zum Kriegsdienst eingezo-
gen. 1919 kam er aus der englischen 
Gefangenschaft in das Kloster zurück. 
Nach seiner Priesterweihe 1925 ver-
abschiedete er sich von seinem Klos-
ter, von seinen Eltern und Geschwis-
tern, um als Missionar nach Korea 
zu fahren. Nach einer sechswöchigen 
Schiffsreise kam er in Seoul an. Dort 
lernte er rasch Koreanisch, um eine 
koreanische Minderheit in der Man-
dschurei (Nordostchina) zu betreuen. 
Darüber hinaus missionierte er auf 
zahlreichen Außenstationen die dort 
lebenden Chinesen. Seine hervorra-
genden Sprachkenntnisse ermöglich-
ten es ihm, den Religionsunterricht 

Pater Konrad Rapp – ein Märtyrer der Mission

erfolgreich in verschiedenen Spra-
chen zu erteilen. Sein Eifer und seine 
Freude an der Arbeit überzeugten die 
Einheimischen, so dass sich viele tau-
fen ließen. Auch die Vorgesetzten von 

P. Konrad schätzten ihren Mitarbeiter 
sehr und ernannten ihn trotz seiner Ju-
gendlichkeit zum Propräfekten, zum 
stellvertretenden Leiter des ganzen 
Missionsgebietes in der Mandschurei. 
Am 5. Juni 1932 wollte er mit dem 
Pferd zu einer weit entfernten Außen-
station reiten, um an einer Beerdigung 
teilzunehmen. Bei starkem Regen 
kam er am Abend völlig durchnässt in 
der Kleinstadt Unhasi an. Dort waren 
japanische Besatzungssoldaten statio-
niert. Diese hielten den Pater an und 
verlangten Ausweispapiere. P. Konrad 
kam diesem Verlangen sofort nach 
und reichte den Soldaten vom Pferd 
herab die Papiere. Das empörte die 
Japaner. Sie schrien, es sei ungehö-
rig, mit ihnen vom Pferd herunter zu 
sprechen. Pater Konrad stieg sofort 
ab und versuchte die feindseligen Ja-
paner zu besänftigen. Das gelang ihm 

nicht. Die Soldaten führten den Pater 
neben seinem Pferd zu ihrer Unter-
kunft. Dort stießen sie mit ihren Ba-
jonetten auf ihn ein. Bevor er schließ-
lich verblutete, schossen sie noch auf 
ihn. Dann verscharrten sie ihn in ei-
nem Erdloch. Da der Pater an sei-
nem nicht mehr weit entfernten Ziel-
ort nicht angekommen war, suchten 
ihn am Tag darauf die Christen dieser 
Gegend. Die Suche war jedoch ver-
geblich. Einen Tag später träumte der 
Christ Nun Tot Hu, er würde den Pater 
sehen. Er fragte ihn im Traum: „Pa-
ter, wir haben Dich gestern gesucht 
und nicht gefunden. Wo bist Du denn 
jetzt?“ Und der Pater antwortete: „Ich 
bin noch an der gleichen Stelle, aber 
unter Sand. Schafft den Sand mit den 
Füßen weg. Dann stehe ich auf.“ In 
der Tat fanden die Christen die Leiche 
ihres Paters an der bezeichneten Stel-
le. Ein Arzt zählte 35 Stichwunden. 
Am gleichen Tag zeigte sich am El-
ternhaus in Elzach Trauerbeflaggung, 
die auf unerklärliche Weise dort ange-
bracht worden war. Eine Entfernung 
dieser Trauerbeflaggung erwies sich 
als  vergeblich. Sie war am helllichten 
Tag nach kurzer Zeit auf unerklärliche 
Weise wieder da. 

In der heutigen Zeit, in der weltweit 
alle fünf Minuten ein Christ wegen 
seines Glaubens umgebracht wird, 
ist der alte Vorwurf der gewaltsamen 
Bekehrung durch die Kirche fast ver-
stummt. Neu ist aber der Vorwurf, die 
Kirche hätte mit der Forderung nach 
Religionsfreiheit ihre Missionsaufga-
be verraten. Das ist ebenfalls ein fal-
scher Vorwurf. Denn Mission setzt 
Religionsfreiheit der einzelnen Men-
schen voraus. Vorwürfe dieser Art sol-
len eher den eigenen Abfall von der 
Kirche rechtfertigen.� Eduard  Werner


